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DIE KIVU-PYGMÂEN UND IHRE SOZIALE U M WELT
IM

ALBERT-NATIONALPARK
von

P. SCHUMACHER (Antwerpen).

EINFÜHRUNG

Der leitende Ausschuss des « Institut des Parcs Nationaux du Congo
Belge », damais noch genannt « Albert-Nationalpark » unter dem Vorsitz
Seiner Königlichen Hoheit des Herzogs von Brabant, nunmehr König
Leopold III., ersuchte mich im Jahre 1933, eine ethnographische Studienreise
zu den in dieser Domâne horstenden Batwapygmâen zu unternehmen.

In den Jah ren 1926-1933 hatte ich bereits die Kivu-Pygmâen sowohl auf
dem Ost- als auf dem Westufer des Kivu erforscht und zwar in folgenden
Ct hielen : Auf dem Westufer Bushi mit der Insel Ijwi, Butembo, Buhunde,
dann Nordkivu, die östlichen bzw. nordöstlichen Grappen in Bugoyi,
Bushiru, die Hânge der Birungavulkane entlang (Bigogwe, Mulera, Bufum-
bira, Jomba, Rugari), dann weiter in östlicher Richtung : Rukiga, Ndorwa,
die Siedlungen an dem sich auf rund 50 km erstreckenden Rugezisumpf
mit einbezogen.

Die Ergebnisse der Messungen wurden bereits 1939 in den Mitteilungen
des Instituts veröffentlicht : « Anthropometriscbe Aufnahmen bei den Kivu-
Pygmâen ».

Die weiteren auf diesen Reisen gewonnenen Erhebungen behandelte ich
in zwei umfangreichen Manuskripten : « Die physische und soziale Umwelt
der Kivu-Pygmâen » und « Die Kivu-Pygmâen ».

Herr V. Van Straelen, gegenwârtiger Vorsitzender des Instituts, erwog
zunachst die Möglichkeit, beide Abhandlungen im wissenschaftlichen Archiv
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des « Institut des Pares Nationaux du Congo Belge » erscheinen zu lassen.
Da nun aber diese Darlegungen, worin die Kivu-Pygmàen in ihrei Gesamt-
heit zur Sprache kommen, die Einflussphàre des Instituts erheblich über-
schreiten, wurde beschlossen, die beiden Bande dem « Institut Royal
Colonial » zu unterbreiten, dessen « Section des Sciences morales et poli¬
tiques » die Drucklegung in-4° beschloss; infolge der gegenwârtigen Zeitum-
stânde konnte die Veröffentlichung bis jetzt noch nicht erfolgen.

Im « Institut des Parcs Nationaux du Congo Belge « wurde nun der
Wunsch laut, einen enger begrenzten Bericht über die Forschungen im
Selbstverlag erscheinen zu lassen, insoweit sie sich auf das Gebiet des
Albert-Nationalparks beschrànken. Vorliegendes Bàndchen umschliesst denn
mit Ausziigen aus den oben erwahnten Manuskripten die Spezialuntersu-
chungen, die ich dort im Auftrag des Institutes vornahm.

Peter Schumacher.
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DIE KIVU-PYGMÀEN UND IHRE SOZIALE UMWELT
!M

ALBERT- NATIONALPARK

DIE SOZIALE UMWELT

BUGOYI.

I. — Geschichtliches.

A, — DIE ERSTE BESIEDLUNG.

Die ersten Begründer der Bugoyisiedlung am nordöstlichen Kivusee sind
die Bassinga-Bagwabiro, ein nunmehr hamitisierter Bantustamm aus
Ndorwa, die über Süd-Buanda hier einzogen. Von dem dortigen « König »
waren sie vertrieben worden und mussten ihren Besitz an Vieh einbüssen.
Der Spottname « Bagwabiro », seitdem Stammesbezeichnung, wurde ihnen
beigelegt, weil sie unterwegs eine ihrer Schwestern, vom Wandern ermüdet,
mit vier Hunden zurückliessen (kugwabira, zurückbleiben, missen). Sie
kam etend um.

Das Totem, das « aus ihnen hervorgeht », aus der Leichenmade nàmlich,
ist im dynastischen Stil, den sie sich gewiss spater beilegten, der Léopard,
ingwe.

Gesghlechtstafel aszenddierend bis zum Urahnen in Ndorwa.

I. Sempundu. VIII. Kajugira.
II. Ndamyumugabe. IX. Machumu.

III. Makobe, mein Gewâhrsmanii: X. Migwabiro.
IV. Rwampiri. XI. Mpunge.
V. Mukiza. XII. Rwenga.

VI. Rugaba. XIII. Kagongo, verlasst Ndorwa.
VII. Nyamakombe. XIV. Rukambura.
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Hervorragertde Stammesmitglieder aus jiingerer Zei).

Rugaba.
Mukiza.

Rwampiri.
Makobe.

Ndamyumugabe.
Sempundu.

Muhumuza.

Ngamije.
Rubanzabigwi,
hat nur Töehter.

Rurayi.
Bahame.
Sebatware.

Beide Zweige sind mit dem ersten verfeindet. Ntembe, weiterer Gewiihrs-
mann, gleichen Alters mit Makobe, sowie Sentozi, entstammen höherer
Aszendenz.

Rwenga und Kanyoni in der XII. Génération kamen als Jager aus Suti
in der südüchen Ruandaprovinz Bunyambiriri, wo 'die übrigen Stammes¬
genossen zurückgeblieben waren. Ein solches Jàgertum finden wir, ich
möchte sagen, bei allen Begründern der Kivudynastien. Am Kivu stossen
besagte -Jager auf den Fischer und Fallensteller Kagasha. Ringsum war
alles Wald.

Die Gwabiro der drei ersten Generationen (Rwenga, Mpunge, Migwabiro)
« mussten, gleich den Batwa, ausschliesslich von Wald und See leben ».

Erst zur Zeit des Machumu erschienen die Bishaza, ein verwandter Bassinga-
stamm aus Ndorwa; sie wanderten ein über Mpembe, in der südwestlichen
Provinz Kinyaga. Jetzt befinden sie sich überall in Ruanda und Buhunde
(NW-Kivu). Das Haupt des Clans hiess Kabeja, Machumu ehelichte dessen
Tochter. Sie wurde zur Nyirakajugira, Mutter des Stammeshauptes Kaju¬
gira. Man ersieht, dass die Gwabiro sich damais schon oder spater dynas-
tische Geschlechtsbezeichnungen beilegten (vgl. Königinmutter).

Es folgte Kayovu, Ahne der Bayovu, Totem ifundi, Schwirrvogel, Stamm
der Bungura, aus dem nördlichen Bwito. Kayovu war Fallensteller, betrieb
nebenbei aber auch etwas Ackerbau.

Spater zogen die Banyago, Stamm der Basindi, Totem ingwe, Léopard,
aus Nyangoma (Buhunde) ein. Der Ahne Minyago kam mit seiner ganzen
Sippe. Er gab dem Kajugira seine Tochter Mussigi, die Mutter des Nyama-
kombe. Sie wurden auf dem Hügel Rubavu in der Nahe von Kissenyi
angesiedelt.

Zur Zeit des Kajugira erschien weiter der Kohier und Ackerer Gahima,
aus der Binnenprovinz Ndiza. Er gehorte zum Stamm der Balihira, Unterclan
Ababanda, Totem urwumvu, Chamàleon, ursprünglich aus Ndorwa. Aus
Buhunde führte Gahima ein : Eleusine, Bohnen, Kürbisse. Als Hacke kannte
man nur das Grabseheit. Aus dieser Familie wurden mit Vorliebe die Dorf-

vögte gewâhlt. Sie hatten ihre eigenen Felder und standen gleichzeitig ihrer
Vogtei vor. Die Klassenunterschiede ergaben sich allmâhlich von selbst
infolge bodenstiindiger Kulturentwicklung.

Muchochori, ein Sohn des Sultans Ndahiro (XIII. Génération der Ruanda-
dvnastie der Banyiginya) hatte nebenan die Hirtenkolonie Bigogo (Bigogwe)
gegründet.
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Die Gwabiro wurden bald zu Standesherren. Sie verdankten es ihrer
staatsmànnischen Klugheit nach hamitischem Muster und ihrer Eigenschaft
als Jager, vor allem aber ihrem reichen Kindersegen. Sie versahen die Leute
mit, Fleisch und Pelzwerk gleich den ersten Banyiginya in Ruanda, so dass
man sich den einflussreichen Mànnern bald anschloss und Land als Lehen
von ihnen entgegennahm. Wir erblicken hier die tastenden Ansàtze zu

gesellschaftlichem Zusammenschluss : vorerst noch Jagd und Ackerbau,
doch liegt auch die Viehzucht den Hamiten und Hamitoiden im Blute, su
dass wir bald einen Wandel noch zur Zeit der Unabhangigkeit der Begründer
dieses Gemeinwesens zu gewàrtigen haben. Was der kleinen Kolonie abging,
wurde bereits im Tauschhandel vom nahen Westufer hertibergebracht. Mit
Bewunderung erzâhlen sie von ihren kampfgeübten früheren Nachbaren,
den Bahima. Geschickt wissen diese ihre kurzen Wurfspeere in flachem
Wirbel zu schleudern, mit der von Bumerang und Wurfmesser abweichen-
den Wirkung, dass sie sich am Treffpunkt mit aller Wucht einbohren.

Es folgten die Bazigaba aus Bumbogo, sö. von Muiera. Totem inyamanza
Bachstelze, nach anderen ifundi, Schwirrvogel; darm die Bagiri aus Kime
(Itambi) am Westufer, Totem igikeri, Frosch. und die Banasimba-Batwa
aus Kilima (Westufer), Totem ingwe, Léopard.

Mit der Zeit dehnte sich der Handel immer mehr aus auch nach Norden
und Osten. Aus dem s. Kinyaga fiihrten Gewerbetreibende die Biyonga
(Faserschurze) ein, die man gegen Vieh erhandelte. In der jüngsten Vergan-
genheit, zur Zeit des Rwabugiri, Vaters des Mussinga, steilten sich von dort
die Bassumbwe aus Ujinja am Viktoria-See ein, die mit Stoffen und Perlen
gegen Elfenbein einen regen Tauschhandel betrieben.

Wir erfahren, dass die viehlos eingewanderten Bassinga-Bagwabiro ihre
Herden bald wieder hergestellt hatten. Es geschah einerseits durch den
Handel, dann auch durch ein Lehnverhâltnis, das sie mit den überlegenen
Tutsi Ruandas eingingen — erster Ansatz zum Verlust ihrer Unabhangigkeit.
Ihr Tribut bestand vor allem in Tabak und Bananenwein. Es ist ein Beispiel
unter vielen, wie die Tutsi es verstanden, zunàchst einen Kulturwandel
anzubahnen, urn schliesslich, sobald sie sich stark genug fühlten, zum
entscheidenden Schlag auszuholen und ein ganzes Land unter ihre Ober-
hoheit zu bringen. Hamitenart hatten aber ihrerseits die Gwabiro bei der
Besitzergreifung des Landes bekundet; doch verfolgen wir die Entwicklung
von ihren Uranfângen an.

Nach Angabe des Makobe, jetzigen Stamesâltesten der Gwabiro, steilten
sich die ersten Batwa, die Bazigaba, bei m Muchochori ein, also in der Hirten-
kolonie Bigogwe. Bei den Gwabiro waren es die Bagessera, und zwar zur
Zeit des Machumu in der IX. Génération. Bei den Herrschern sind die
Pygmaen sozusagen eine hoheitsbedingte Erscheinung als mythologisch-
manistische Inhaber der Landesherrlichkeit, die sie zu übertragen haben,
dann als auf den Tod ergebene Leibwache und gegebenenfalls als Sicherheits-
mannschaften : « Die Batwa sind Helden im Kampf und streiten für ihren
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Herrn; sie verstehen es vor allem, mit dem Bogen umzugehen ». Diese
Angaben stimmen mit anderen aus Bigogwe und Muiera überein, die ich
bei Tutsihàuptlingen aufnahm. Ihre Einwanderung hierselbst bezeugen
ihrerseits die hiesigen Batwa, die anderen behaupten dagegen, seit Men-
schengedenken diesseits und jenseits der Vulkanreihe gehaust zu haben.
Die Vermutung, dass die Batwa auch in den Wàldern Bugoyis bodenstandig
sind, mag durch folgende Begebenheiten nahegelegt werden : Kajugira,
Sohn des Machumu, verjagte sie aus dem Lande, « weil sie ihm die Steuer
verweigerten ». Nyamakombe musste sie aus Gishari zurückholen (NW-
Kivu). Der alte Pygmàe Bidogo bestàtigt die Namen seiner beiden Stammes-
brüder, Bariziguye und Gassindikira, die zuerst hier eingewandert seien,
nur setzt er die VI. Génération an : Rugaba. Die allerersten sind sie bestimmt
nicht gewesen, weil sie ja selbst von anderen Batwa « belehnt » wurden
und sich als Hospitanten bei ihnen ansiedelten. Bidogo will sich erinnern,
dass in der Bigogogegend zur Zeit des Birevu, Unterhàuplings der beiden
Statthalter Nyamushanja und Rwakagara (Sultan Gahindiro, V. Génération,
scm.it sehr rezent), folgende Batwa ankamen : Ngumije (Bagessera), Totem
Bachstelze; Nzira (Bazigaba), Totem Schwirrvogel; Kyubaka (Bahahira),
Totem Léopard; spâter folgten noch andere. Die Lösung des Ràtsels wird
wohl in dem Umstand zu sehen sein, dass gewisse Herren sich mit ihren
Batwa einfanden und dass sich auch autochthone Pygmàen aus der Gegend
selbst anschlossen. Die Gwabiro waren nicht von Batwa begleitet, somit
hausten die sich bei ihnen einstellenden bereits in den Wàldern.

B. — DER EINZUG DER TUTSI.

Sultan Kyilima Rujugira (VIII. Génération) riickt an. Eine Tagereise
weit s. von Bugoyi, im Kanagewald am Kivusee, kommt es zur Schlacht.
Der Gwabiro Machumu wirft sich dem Eindringling entgegen und der
Kampf bleibt unentschieden. Die strategische Lage muss dem immer klug
abwàgenden Gegner noch nicht als genügend vorbereitet erscheinen. So
lâsst er dem Machumu melden : « Bleibe und herrsche, wir wollen lieber
als Freunde in Frieden leben». Mit diplomatischer Wendung legt er es
seinen Wahrsagern zur Last, dass er die Hand nach einem Lande ausstreckte,
das ihm auf höhere Anordnung nicht zukam; der schlaue Hamite beschliesst
mit der seinen Gegner ehrenden Bitte : « So schicke mir denn von deinen
erprobten Wahrsagern herüber!». Machumu geht auf den listigen Antrag
ein, hat er doch fortan « die Würfel des Sultans » auf seiner Seite.

Die Wahrsager werden königlich bewirtet und bringen es schliesslich
so weit, « unsere Lanzen zu verraten ». Die Orakelsprüche sind dem Sultan
stândig liold und die Wirkung auf die Bevölkerung kann nicht ausbleiben :
weshalb sich mutwillig einem widrigen Schicksal ausliefern, wenn der
Ausgang von vornherein nicht zweifelhaft sein kann ? Allmahlich werden
den Gwabiro alle ihre Untertanen abspenstig : Honigwein, dann die so
begehrten, aus Muscheln geschnittenen lànglichen Kwangariperlen, die als
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Schmiedeeisen zu verwendenden alten Hacken — alles wandert an den
Sultanshof. Es war eine Art Freisteuer; erst viel spater sollte Rwabugiri,
der Vater Mussingas, auch Honig, Feldfrucht und « Tausende », d.h. die
Flechtringe besteuern. Auf unsachliche Siegergelüste verzichtend, zogen
die Tutsi es vor, durch klug entfachte Eifersucht und Ausbeutung gegen-
sàtzlicher Interessen das Land allmâhlich an sich zu bringen. Der kühne
Machumu, der « Speerheid » selbst liess sich betören; er begab sich in die
Gefolgeschaft des Sultans : er blieb ja doch1 Herrscher und die kaum erwàh-
nenswerten Abgaben. « Geschenke » genannt, brachten ihm reichen Vieh-
stand ein.

Sehr Vertrauliche Dienstleistungen mutet der Sultan seinem neuen
Freunde zu. der es kaum zu tassen vermag, auf jeden Fall nicht das
magische Verhàngnis errât, das ihn ereilen soll. Kyilima làsst ihm seine
beidén Söhne Mbandari und Gichuku zuführen, damit er sie ini Walde
hinrichten lasse. Machumu bringt es nicht über sich, seine Hand mit
« königlichem Blut » zu beflecken, haut den beiden schone Residenzen und
überweist ihnen Rinderherden. Die Bahn is frei für andere Gwabiro, höher
hinaufzugelüsten. Der Familienzwist dauert bis heute. Der Gwabiro
Kanimba verklagt den Machumu bei Hofe, dass ér den Auftrag nicht aus-
geführt habe. Dieser entschuldigt sich : « Ich hatte das Gihango (Ordalien-
trank) zu fürchten, das Untreue bestraft. » Der Sultan besteht auf seiner
t'orderung. Machumu stiftet den Batwascharfrichtern eine sterile Kuh zum

Schlachten und die Hinrichtung findet im Walde statt.
Es ist kaum anzunehmen, dass die Königskinder auf irgendeine Weise

ihr Leben verwirkt hatten. Die Hoforakel bezeichneten mitunter Mitglieder
der Sultansfamilie, die sich für das königliche Haus als Batabazi (Selbst-
opferer) hinzugeben hatten. Auch Heerführer stürzten sich wohl mitten
unter die Feinde, um als Batabazi zu fallen : der endliche Sieg war fortan
gesichert. Das Blut der Königskinder sollte denn auch über Machumu kom¬
men, den Urbeher ihres Todes.

Die zàhen Tutsi kennen keine Übereilung. Was irgendwie schaden
könnte, umgehen sie, um eines wirklichen Vorteiles willen scheuen sie nicht
davor zurück, das Endziel im Auge, vor dem Gegner das Knie zu beugen :
Ehre und Ruhm sind für sie schale und leere Begriffe, wenn sie nicht etwas
Greifbareres darstellen. So vergehen Jahre um Jahre, allein die hamitische
Korrosion arbeitet unaufhaltsam weiter. Erst Gahindiro, Urgrossvater des
Mussinga, unternimmt es, einen Statthalter für Bugoyi zu ernennen, aber
noch geraume Zeit wird es beanspruchen, bis diese Statthalter effektiv ihre
Residenz im Lande beziehen. Der neue hohe Beamte war einer der mâch-
tigsten Fiirsten Ruandas, der Munyiginya (Sultansclan) Rugaju. Nun
widerfàhrt es aber einem seiner Söhne, einer der Gemahlinnen des Sultans-
sohnes Rwogera nachzustellen, die es ihrem Gemahl anzeigt. Rwogera
lauert ihm auf und am Bettraum stösst er ihn nieder. Der Vater will das
Blut seines Sohnes ràchen, bittet den Rwogera zur Jagd, um seinen Plan
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auszuführen, wird aber verraten und an den Sultanshof geschleppt. Er
weiss, dass er nur mehr den Tod zu erwarten hat und nimmt die stoisehe
Haltung eines Hamiten an : Impavidum ferient ruinae ! Speise und Trank
lehnt er ab; keine Klage kommt über seine Lippen bei Folter und Quai. Sein
eifersüchtiger Widerpart und Clangenosse Nkussi misshandelt den Gefes-
selten : er hebt ihn und schleudert ihn mit aller Wucht gegen Boden, bis
der duldende Schweiger den Stössen erliegt. Nkussi wird Nachfolger des
Rugaju sowohl im Binnenlande als in der Grenzmark Bugoyi. Sein Sohn
Rubega überbringt ihm die Steuerabgaben aus Bugoyi; Rugaju hatte nicht
einmal einen Vertreter.

Nachfolger des Nkussi wird sein Sohn Rwampembwe. Nach dem bei
den Hamiten zur Staatsraison erhobenen Satze : divide et impera, làsst er
sich einerseits durch die Gwabiro vertreten, anderseits setzt er aber einen
weitern Amtswalter ein, den Buki aus einem fremden Bassingaclan. Dieser
« baut » als erster in Bugoyi. Der Intrigen sehr zugàngliche Rwabugiri làsst
den Rwampembwe mit zweien seiner Söhne hinrichten : « Menschen zu
morden war er ein Ungeheuer», fügen die Gewâhrsmànner hinzu. Selbst
Frauen und Kinder überantwortele er dem Tode. Der Nachfolger Rwihimba,
Sohn des Munyiginya Marara, bestâtigt den Buki in seinem Amte.

So war das Land in zwei Lager gespalten : Buki befehligte die Bakemba-
krieger (Vereinigung mehrer Stâmme unter einem Feldzeichen) ; die Gwa¬
biro hatten die Bashakamba auf ihrer Seite. Zu verztveifeiten Kampfen
war es bereits zur Zeit des Rwampembwe gekommen, nun aber befand
man sich in dauerndem Kriegszustande : « So wollte es die Politik der
Sultane, deren Gunst sich stets jenen zuneigte, die ihnen am meisten Steuern
einbrachten. « Das Land wurde schwer bedrückt und dem Sultan fiel zudem
noch die Rolle zu, als Friedenstifter aufzutreten. Schliesslich wurden gar
einem dritten Vertreter, dem Munyiginya Gachinva, ein paar Stamme
zugesprochen.

Zu einer synchronischen Beurteilung der Ereignisse vergegenwàrtige
man sich, dass Rwogera, Rwampembwe und Rwihimba zur selben Zeit
lebten.

Nkussi (Sultansclan).

Rwampembwe (von Rwabugiri hingerichtet).
Sebuharara.
dureli Mussinga verbannt.

Rubega.
Rwalinda.

fallt.

Marara (Sultansclan).
Rwihimba.

Munana.

Stirbt in Nduga (Binnenprovinz).
Rutebuka.

Zur Zeit des Rwabugiri baut Rwalinda eine Residenz in Bugoyi und
bekriegt die Gwabiro : Rwampiri, Muhumuza und Rurayi mit ihren Basha¬
kamba. Sinanga, Sohn des Rwerinyange aus dem Stamme der Bigira-
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Balihira, streckt ihn im Kampfe nieder. Buki war Statthalter des Rwihimba.
Man sehe sieh die Stammtafeln an, um einen Einblick zu gewinnen in

die Eroberungspolitik der Sultane. Rwampembwe befehligte die Basha-
kamba. Auf Befehl des Rwabugiri wird er hingerichtet. Da Rwalinda an
seine Stelle zu treten beabsichtigt, musste er sich dem Verdacht der Basha-
karaba aussetzen, seinen Onkel durch Rànkespiel beseitigt su haben.

Rwihimba seinerseits war vom Sultan abgesetzt worden, « weil die
Steuer nicht einkam ». Alles war denn günstig eingefadelt, dass Rwalinda
Generalstatthalter werde; er konnte sich mit den Bakemba gegen die Basha-
kamba verbünden.

Aber auch Buki trieb sein Gegenspiel. Seinem Herrn Rwihimba unter-
schlug er die Steuer, um sie selbst an den Hof zu bringen. Er durfte sich
nunmehr persona grata glauben. Dem Sultan Rwabugiri legt er den Fall
Bugoyi zur Entscheidung vor. Die Gwabiro wiederum hatten sich tapfer
gezeigt und mit diesem Einsatz musste der Sultan rechnen. Dem Stammes-
haupt Muhumuza gibt er neun Hauptlingschaften zurück und entschàdigt
den Buki mit Neuland im nördlichen Bwishya (Rugari) und Bufumbira.
Bald wird Muhumuza seinerseits hingerichtet, « weil die Steuer nicht ein¬
kam ». Der Sultan musste denn einen neuen Weg gefunden haben, um die
Macht der Stâmme zu brechen. Er sàt Zwietracht, die schliesslich gar in
die eigenen Reihen der Gwabiro einbricht.

Als hohen Generalstatthalter bestellt er einen Hutu, Bissangwa genannt,
ein Mussigari aus dem Stamme der Bassinga. Dieser Bissangwa ist es, « der
sich machtig genug glaubte », mit seinen beiden Brüdern Sehenne und
Nyamukobwa Graf v. Götzen hier in Bugoyi anzugreifen. Spàter fiel er in
Kinyaga (Süden) im Kampfe gegen die Belgier. Sehenne wie auch die Söhne
Bukis werden auf Befehl der Nyirayuhi, der Mutter Mussingas, zum Tode
verurteilt, weil sie zu Sultan Rutalindwa hielten. Nyamukobwa lebt jetzt
noch : zu seinem Glück befand er sich damais nicht bei Hofe.

Die Statthalterschaft geht nunmehr an den Bushako (Sultansclan) über.
Als Vertreter wàhlt er seinen Stammesbruder Rwakadigi, den ich im Jahre
1913 hier vorfand. Die Gwabiro Makobe, Ntembe, Sebatware, Rubanza-
bigwi, Sentozi wurden Unterhàuptlinge. Makobe hatte wohl frühzeitig
erkannt, dass das Heil nur auf der Seite der Sieger, der Tutsi, zu suchen sei.
Eifrig machte er Rwakadigi den Hof und wurde offizielles Stammeshaupt
an Stelle des mehr unscheinbaren Rubanzabigwi. Der schlaue Rwakadigi
hatte es verstanden. Makobe bereicherte sich immer mehr auf Kosten der
anderen und bis jetzt ist der Pamilienzwist nicht erloschen. Der alternde
Makobe hat nunmehr seine eigenen Söhne und Enkel gegen sich.

Buki seinerseits, « ein listiger Geselle », kornrnt in Bwishya und Bufum¬
bira an. Er verkündigt, er sei beauftragt, dem Sultan Residenzen zu bauen.
Nach probatem Rezept zieht er wieder eigenmachtig die Steuer ein : sowie
er in Bugoyi den Rwihimba verdrângt hatte, entsetzt er nun dessen Sohn
Rutebuka.
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In der Sultanspolitik ist das Teilungs- und Entzweiungsprinzip bis ins
kleinste ausgebaut : ein Hàuptling überwacht den andern. Dabei muss die
Gegensâtziichkeit der Interessen klug berechnet werden. In Bwishya-
Bufumbira kamen dem Buki nur die Hutu zu, die Tutsi-Hirten aber unter-
standen dem machtigen Kabare aus dem Begaclan (Heiratsclan der Sul¬
tane), dem Bruder der Königinrnutter Nyirayuhi, dem Mussinga den Thron
verdankt. Er starb 1912. An Grosse (2,12 m) überragte er seine Stammes¬
genossen. Er ist es, der mir die Zahlensymbolik durch Fingerzeichen bei-
brachte; unter seiner strengen Âufsicht musste ich solange iiben, bis ich
den dazu gehörigen Schick heraushatte, den deutlich hörbaren Anschlag
der beiden Ringfinger von unten gegen den Mittelfinger, indem Sie vorn
Zeigefinger abschnellen; es bedeutet zweimal vier. « Solange du das nicht
fertig bringst », mahnt er, « kannst du nicht als Tutsi gelten ! » Ein phy-
sisches Tutsimerkmal hatte ich schon : die gegen den Zeigefinger hin nicht
ineinanderlaufenden Leisten der innern Hand. Die Vierzahl kann auch,
und zwar leichter, durch ein Abschnellen des Zeigefingers vom Daumen
gegen den Mittelfinger dargestellt werden. Mit vornehmer Gebarde führte
er den Schneller aus bei lautem Anschlag. Der bitterernste Mann war nicht
bloss furchtloser Krieger, sondern auch nüchtern berechnender Staatsmann.
Er riet entschieden von einer Auflehnung gegen die Europâer ab : « Mit
dem augenblicklich hier anwesenden Hâuflein würden wir leicht fertig,
aber denkt an den ràchenden Nachschub ! » Die Christen wurden allgemein
als Nyangarwanda gebrandmarkt, Ruandahasser=Vaterlandsverrater. Nie¬
mand hàtte mit ihnen am selben Saugrohr genippt. Als erster befahl der
strenge Feldherr seinem Gefolge, auch die Christen zur Kürbisflaschenrunde
bei geselligem Gelage zuzulassen. Seine Söhne nahmen das Christentum an.

Auch hier in Bugoyi hatte Kabare zwei Kriegerkorps : die Ruyange und
die Mvuzarubango; mit den Nyangamutsindo des Gachinya wurden alle
dem Bissangwa unterstellt.

In Bwishya herrschten überdies die Bungurahutu, also nichthamitische
Bantu, unter Führung eines gewissen Rutamu, Vaters des Ntamuhanga,
den die Belgische Regierung spater absetzen musste, weil er sich dem neuen
Regime nicht fügen wollte. Dieses gesamte Nordgebiet untersteht nummehr
einem eigenen Sultan namens Ndeze, aus dem Clan der Bassinga. Bugoyi
seinerseits zerfallt in drei Provinzen, deren Hâuptlinge direkt der Man-
datsverwaltung bzw. dem Sultan unterstellt sind.

Wir erwàhnten List und Intrigenspiel als willkommene Hilfsmittel in
der Eroberungspolitik der Tutsi; was ist nun aber von ihrer Kriegstüch-
tigkeit zu halten ?

Hier geht das Ui'teil der Europâer im allgemeinen durchaus fehl : « Wie
sollten diese vornehmen, zarten, anscheinend verweichlichten Gestalten mit
Gesichtszügen, die schon mehr dem schonen Geschlecht eignen, mit Feld-
zug und Kampf in Übereinstimmung zu bringen sein ! » Als nun der
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Philister naher hinschaute und David sah, verachtete er ihn, denn er war
ein Jüngling, rötlich und schön von Gestalt. Man meint, dass sie die Ehre
des Heldentodes wohl eher den grobschlâchtigen Hutu überlassen. Ist nun
aber nicht auch anderswo die vornehme Aristokratie gerade der Volksteil,
der die Kriegereliten abgibt ? Und nun zum Sachverhalt.

Wir haben noch Augenzeugen der Feldzüge des Rwabugiri. Hamitische
Kadetten waren die Stosstruppen, die Hutu bildeten den Tross. Ihnen lag
es ob, die Milchkühe nachkommen zu lassen, Feldvieh für den Milchbedarf
der kâmpfenden Tutsi. Sie errichteten die versehanzten Lager und sorgten
für die Lebensmittel, hüteten und pflegten das Vieh; zu ihren Obligen-
heiten gehorte das Fouragieren und Plündern im Rücken der Krieger. Wie
haften sie rein materiell Zeit gefunden für einen kriegerischen Einsatz?
Diese allgemeine Ordnung schliesst nicht aus, dass gewisse Hutu sich auch
im eigentlichen Kriegsdienst ausgezeichnet haben : wir sahen Beispiele
davon hier in Bugo.yi, wo sie sich gegen die Tutsi erfolgreich zur Wehr
setzten. Die Batwa ihrerseits geben vorzügliche Sturmabteilungen ab. In
der entscheidenden Schlacht bei den letzten Thronstreitigkeiten gaben die
plötzlich einfallenden Batwa den Ausschlag.

Die Hutu erhalten keine militârische Ausbildung; die hamitischen Kadet¬
ten dagegen, die vielgenannten Ntore, dienen vom zwölften Lebensjahre
an, bis sie es zum Ehestande gebracht haben. Sie lernen stramme Disziplin
und unbedingten Gehorsam. Mehrere Male wöchentlich haben sie mili¬
târische Übungen, das, was wir « Kriegstânze » nennen. Bei feierlicher
Aufführung sind ea allerdings wirkliche Schaustücke in der ursprünglichen
Kostümierung mit wal lendem Kopfbusch aus Kolobusbalg und dem Hüften-
schurz aus blankem Pelzwerk, straff angegürtet. So stürmen sie an in
wuchtigem Aufritt und vollführen stundenlang, nach strammer Miltâr-
rhythmik, die anstrengendsten Körperübungen, die uns wie Tânze erschei-
nen, so leicht und spielend, lâchelnd, müssen sie ausgeführt werden. Der
ganze Körper ist in Schweiss gebadet. Der geringste Fehltritt wird notiert
und scharf durch beissende Ironie gerügt. Inmitten des wogenden Kreisès
bewegt sich nâmlich geruhsam der Schrittmeister, und mit den hohen
Intonationen seines Singkommandos leitet er das Gleichmass. Dazu gehören
die Luchsaugen der umstehenden Hâuptlinge, Freund und Feind, wenn
es sich um Wettànze handelt. Welcher Hâuptling wird seine Abteilung als
Siegerin des Tages heimführen dürfen ? Aller Aufmerksambeit ist aufs
höchste gespannt, ein Ansporn für die jungen Helden. Der Applaus besteht
darin, dass der befriedigte Hâuptling mit Gefolge vor die kâmpfenden
Kadetten hintritt : Mit Macht schleudern sie ihre Hirtenstâbe gegen den
Boden, dass sie in Stücke zersplittern. Man kâmpft bis zur vollen Erschöp-
fung : trotz der keuchenden Brust umspielt ein ruhiges, gewolltes Lâcheln
die Züge. Bei solchen Anlassen kann man auch ihren freien Hochsprung
bewundern, mit Leistungen bis zu 2,50 m, ohne Stange; als Sprungbrett dient

2
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ein harter Stein : anscheinend mühelos gehen sie hoch; in der rechten halten
sie die unentbehrliche Pfeife und mit der linken sichern sie ihren Len-
denschurz. Den aufgerüttelten Kriegsgeist bei den Übungen erkennt man
an den Heldensprüchen, die die Reihen auf und ab rattern.

Schon die Tutsiknirpse zeigen etwas Ernstes, Selbstsicheres, àusserlich
wenigstens Purchtloses in ihrem Gebaren. Es ist höchst köstlich die Dàum-
linge zu betrachten, wie sie mit Ernst und Würde, ohne eine Miene zu

verziehen, dem fremden, selbst europâischen Besucher Rede und Antwort
stehen, wahrend Hutukinder sofort das Weite suchen. Wie selbstverstànd-
lich geben sie den erwachsenen Lehnleuten zu verstehen, dass sie zu den
strengsten Ahndungen greifen werden, falls ihnen nicht unbedingter Gehor-
sam geleistet wird.

Im Binnenlande spricht man viel von den sog. « Barenge » als einem
Riesenvolk, das vordem in Ruanda hauste. Peldbauhacken von doppelter
Grosse werden beim Ackern ans Tageslicht befördert : « Hacken der
Barenge », die aus deren Riesenschmieden stammen sollen, wie auch die
ansehnlichen vulkanischen Bomben, die man allerorts im Lande zerstreut
vorfindet : « Schlacken der Barengeschmiede ». Dort erzâhlt man, dass
Rurenge (daher der Name), Ahne und König der Barenge oder Bassinga war
und zwar unter Kigeri I. im XVIII. Jahrhundert. Rurenge lebte aber nach
Angabe der Hofhistoriker vor 300 Jahren. Zur Regierungszeit seiner beiden
Söhne Kimari und Jene stieg Kigwa vom Himmel, der Urahne der Tutsi.
Die Barenge sind die Erzeuger der « unförmlichen » Riesenhacken, « wei! sie
in der Schmiedekunst noch unerfahren waren, die von den Tutsi eingeführt
worden war». Zu gewissen Zeiten muss der Sultan rituell als Schmied auf-
treten, um das Andenken seiner Ahnen zu ehren; der Schmiedehammer
gehort zu den königlichen Insignien. Überall im Lande herrschte Urwald.
Die Barenge waren sehr tapfere Krieger, tüchtige Jager und angelernte
Schmiede. Als Tabu galt ihnen die Milch der schwarzgefleckten, rotbraunen
Kuh. So halten es auch andere Bassinga : Sie trinken nicht die Milch einer
solchen Kuh, bereiten keine Buttersalbe daraus und, wenn sie in ihren Mist
traten, müssen sie ein Fussbad nehmen, wohl ein Hinweis auf Clanverwand-
schaft. Bei den Barenge verursachte alles das den Tod. Als Kigeri sie bezwin-
gen wollte, schickte er einen seiner Hofleute zu ihnen in der Eigenschaft als
Hauswart. Infolgedessen wurden sie zum Teil durch magische Seuchen
aufgerieben, so dass der Sultan leicht mit dem Rest fertig wurde. Die einen
gingen zu ihm über, die anderen wanderten aus. Sie bewohnten das
Mukungwatal im Norden des Landes und wurden nach dem Süden abge-
dràngt. Es wird jedoch eine Zeit kommen, wo sie ihr Land zurückfordern
werden. Die Mythe fàhrt also fort : Kigeri hatte ihnen auftragen lassen, zu
wahlen zwischen dem Wasser unten und dem Wasser oben. Sie wâhlten
das erstere. Es entstand eine Dürre und alles Erdenwasser verdunstete. Sie

begeben sich auf einen hohen Berg (man bezeichnet mitunter den Berg
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Rubona bei Issave, im Süden), binden Baume aneinander bis in den Him-
mel hinein, um den Regen herabzuholen. Das Gerüst bricht in sich zusam-
men und alle kommen um. Weitere ihrer Gefâhrten versuchen es, indem
sie übereinander klettern, und büssen es mit ihrem Leben.

Die Tutsi ihrerseits haben einen Regenheid, Kibogo, Sohn des Ndahiro,
der vom Donner entführt (erschlagen) wurde. Von einem zusammenbre-
ehenden Bambusstangengerüst erzâhlen auch die Havu-Pygmâen vom
Westufer sowie von einem Lehmboot, das auseinanderrann, als sie damit
auf die Insel Ijwi übersetzen wollten.

Der Name « Barenge » (Füssler) ist denn von ihrem König Rurenge
herzuleiten. Makobe erklârt den Namen in dem Sinne, dass sie sehr zahl-
reich auftraten. Nach ihm kamen sie aus Urundi und durchzogen Ruanda
zwei Jahre hindurch. Sie rückten auch in Bugoyi ein, wurden aber am
Ntsuro, dem Hafen in der Nâhe des jungen Kateruzivulkans, vom Sultan
besiegt : « Sie stürzten sich in den See ». Es waren « Bihunde », grobe
Bahunde gleich den Barundi. Letztere führten die Rindenzeuge in Ruanda
ein; bis dahin kannte man nur Fellbekleidung. Der Sultan hatte die Barenge
durch ganz Ruanda vor sich hergetrieben. Am Ntsuro findet er Hütten vor
und lasst sie heimlich abdecken. Das rauchgeschwàrzte Stroh legt er in
Bündeln auf die Abhànge. Andere berichten über eine àhnliche List, die er

gegen die Banyoro anwandte. Die Barenge erblicken die vermeintlichen
frischen Truppen, die über Nacht angerückt waren, und versuchen über
die See-Enge zu setzen. Andere fliehen die Felsenhânge entlang — doch
der erfinderische Sultan hatte das Gestein mit schlüpfrigem Pflanzensaft
bestreichen lassen. Bei der schleunigen Flucht unter dem heftigen Angriff
gleiten sie ab und verschwinden im See. Geschichtskundige behaupten, dass
umgekehrt die Barenge von Ruanda aus Urundi eroberten.

Ich frage Makobe über die Herkunft der oben erwâhnten Riesenhacken.
Nach ihm stammen sie nicht von den Barenge, sondern von den Biragi, den
Stummen. Diese seien nach den.Barenge aus dem Westen vorgedrungen,
« Stumme », weil sie eine unverstandliche Sprache redeten; àhnlich könnten
auch die Europàer « Stumme » genannt werden. Sie kampften nicht gegen
den Sultan, sondern gegen den Gwabiro Machumu. Sie hielten einen
bedeutenden Teil Bugoyis besetzt und handhabten machtige Speere und
Schwerter, denn « sie waren sehr gross ». Die Schwerter hiessen ibiriga.
Die Gwabiro bekâmpften sie ein ganzes Jahr lang, bis es ihnen schliesslich
gelang, sie über Ntsuro nach Buhunde zurückzuwerfen. Um ihre Verachtung
gegen den Bahundesultan auszudrücken, erzâhlen die Gewâhrsmanner, dass
diese Dynastie von den Biragi abstamme. Sie seien keine « Bituku »,

Rothaute, gewesen, eine Bezeichnung, die man auch den Europâern beilegt,
wohl aber abasakazataka, Erddecker, weil sie ihre Hütten mit Graswasen
deckten. Hie und da hört man die Meinung aussprechen, als ob in der Tat
Europaer gemeint waren, die « Rothaute » genannt werden und in Erd-
hausern (Bau- und Dachziegel) wohnen. Bei den Biragi-Bituku waren es
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Zweifamilienwohnungen, ein Tonnengewölbe im Ausmass von etwa vier
Meter Lange bei einer Höhe von 1 J m, mit zwei Giebeleingangen; es fehlte
der oben ausstehende Mittelpfahl, agasongero. Sie waren Ackerer und
lichteten den Wald mit ihren schweren Hacken, auch verfertigten sie mach¬
tige Kochtöpfe. Sie bewohnten den Bruchrand (Nkama) und einen Teil des
Lavafeldes. Zunachst behaupteten sie sich gegen die Gwabiro und ihre Lehn-
leute : Gashobyo, Gahuma, Kayovu und Kagasha; schliesslich wurden sie von
Machumu besiegt. Er hatte sie zunachst sich ansiedeln lassen, weit sie als
Waffen bloss ihre ibiriga trugen, sâbelartige Buschmesser. Es waren leib-
haftige Bahunde mit schwarzer Gesichtsfarbe : die Gwabiro glaubten nichts
von ihnen befürchten zu mûssen.

C. — DIE NEUE ZEIT IN DER BEURTEILUNG DER EINGEBORENEN.

a) Die allgemeine Lage.

Die Gwabiro sind sehr schleclit auf die Tutsi zu sprechen, deren Politik
sie, in einem Wort ausgedrückt, als « Erpressung » bezeichnen; sie verfolge
nicht das Gemeinwohl, sondern krassesten Eigennutz. Die Gwabiro stehen
eben noch zu sehr unter dem Eindruck eines bislang unausgeglichenen
Prozesses. Im Jahre 1914 stiessen die Glans immerfort hart aufeinander,
FJütten und Weiier gingen in Rauch und Flammen auf. Es sind Szenen,
die ich selbst miterlebt habe. Gewisse Stàmme wollten den Gwabiro die
Vormacht nicht zuerkennen, hatte man doch gleich ihnen den Wald gerodet
und urbar gemacht. Die Europàer brachten dem Lande den endgültigen
Frieden.

Wir sahen wie die Gwabiro, trotz verhaltener Opposition gegen die
hamitischen Eindringlinge, sich doch gern als Hamiten bezeichnen. Einem
der beiden Gewahrsmânner, Ntembe, hielt ich im Privatgespràch die Àus-
serung der Bigogohirten entgegen und er gestand, dass sie ursprünglich
Hutu waren; im Beisein des Makobe wiederum wagte er diesem nicht zu

widersprechen. Die verwandten Bassinga im Norden geben sich gleichfalls
für Hamiten aus.

Die Hutu sind von vornherein mehr stammhaft, weniger staatenbildend
veranlagt : sie leben im Familienbann, für allgemeine Landesbelange zeigen
sie kaum Verstandnis. Sie empfinden es folglich umso schwerer, sich einem
fremden Hutustamm unterwerfen zu müssen, dann noch lieber dem Tutsi :
« Ein Hutu hat mir nichts zu befehlen ! » heisst es. Es ist zuzugeben, dass
die Gwabiro nunmehr durch Verschwagerung rassenmâssig stark hami-
tisiert sind, ferner konnten sie in ihrer nachsten Umwelt echte Hamitenart
beobachten.

Wir haben umso mehr Anlass, bei der Individualforschung die starke
Persönlichkeit gewisser Naturmenschen hervorzuheben. Wie brachten diese
Hutu es fertig, aus den heterogensten Elementen einen kleinen Staat aufzu-
richten, der sich auswartigen Erobern siegreich entgegenstellte und selbst
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hamitische Übergriffe zunàchst mit Erfolg zurückwies ! Nur der hamitischen
List und Bestechungskunst waren sie nicht gewachsen. Die eigentliche
Cberlagerung kam denn erst mit dem Einzug der Tutsi, der aber doch schon
eine gewisse hamitische Beeinflussung voraufgegangen war.

Meine Gewàhrsmànner für die hier folgende Überprüfung sind Hutu
(Negerbauern) und Tutsi (negride Hamitoiden).

1. Die Ansicht der Hutu.

Die Gewàhrsmànner : ein Hàuptling aus dem Clan der Batembe, Totem
urwumvu, Chamàleon, etwa 40 Jahre alt; ein Vertreter der Bagessera,
Totem akanyamanza, Bachstelze, über 50 Jahre; das Stammeshaupt der
Bungura, Totem ifundi, Schwirrvogel, 50 Jahre alt.

Die Batembe waren als Wahrsager von jeher unabhàngig; sie entrich-
teten spater Steuer und erhielten ihr Honorar. Die Bungura hietten zunàchst
zu den Gwabiro, erklàrten sich aber spater für den Hutu Rwerinyange. Die
Bagessera waren den Gwabiro von jeher feindlich gesinnt, mit Ausnahme
von einigen Familien, die von ihnen belehnt worden waren.

Alle drei sagen übereinstimmend aus, dass die Gwabiro Hutu waren,
nur durch Mischung seien sie zu Tutsi geworden. Rwampiri trug noch
das Rubindo, das als Schamtuch zwischen den Schenkeln durchgezogene
Rindenzeug.

Die ersten Besiedler des Landes waren die Bagasha-Bungura, Totem
Schwirrvogel. Sie stammten aus Bushi (W-Kivu) und betrieben Fischfang.
Wir wissen, dass die Gwabiro ihren Ahnen am See vorfanden. Die Gwa¬
biro seien richtig an zweiter Stelle eingetroffen. Dann kamen die Bayovu,
ihrerseits Bungura aus Bushi, endlich die Banyago, Totem inkende, Affen-
art, wiederum aus Bushi.

Erst der Gwabiro Nyamushara riss die Herrschaft an sich; er starb
kinderlos und Machumu trat an seine Stelle. Alle wurden gezwungen,
ihre Abgaben zu leisten, denn die Gwabiro waren zum stârksten Clan
geworden.

Die ersten Aufstànde fallen in die Zeit des Muhumuza. Unter Anfüh-
rung des Rwerinyange lehnten sich die Balihira auf, als die Gwabiro ihm
die Hand ihrer Tochter Nyirabajyinduga für seinen Sohn verweigerten.
Die Balihira, Totem Chamàleon, sind aus der westlichen Kongoprovinz
Gishari über das n. Bwishva eingewandert. Die Unterclans : Abarigira,
Abatembe, Abakora, Abatinywa, Abahuku, Abondo. Die Gwabiro wurden
geschlagen und mussten ihre Gehöfte verlassen; sie riefen den Schutz der
Tutsi an. Der Sultan ernennt die uns bereits bekannten Statthalter. Die
Gwabiro sollten in ihre Besitzungen zurückkehren. Die Balihira wider-
setzen sich diesem Ansinnen und es kommt zu neuen Kàmpfen, woran die
Hof leute mit Verlusten teilnahmen. Rwalinda wird verwundet und muss

ausscheiden; Ntampuhwe fàllt und Kyarujumba wird gefangen genommen.
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Man haut ihm Hande und Füsse ab und zwei Tage lang musste er sterbend
auf dem Felde liegen bleiben.

Die Balihira waren zu Herren des Landes geworden. Es hielten zu
ihnen und brachten ihnen Tribut : Abungura, Abassigari, Abashobyo, Aba-
gessera, Abishaza, Abanyago, Abatembe, Abagiri, Abashingo.

Ihre Herrschaft dauert drei Jahre, wàhrend die Tutsi ihren regelrechten
Feldzug vorbereiten. Rwerinyange nimmt Gift. Vier seiner Söhne bege-
ben sich an den Sultanshof, um ihre Unterwerfung anzuzeigen und die
Selbstregierung zu erbitten, doch sie hatten edles Blut vergossen und alle
wurden niedergemacht. Nie hatten die Balihira den Gwabiro Steuer
bewilligt, es bestand lediglich ein gewisses Freundschaftsverhàltnis. Sie
nahmen Land von den Gwabiro in Empfang gegen deren freien Durchzug
zu den verwandten Bassinga im Norden. Die Batinywa ihrerseits besassen
ihr freies Waldreservat, alle anderen jedoch waren den Gwabiro tribut-
pflichtig, weil diese sich unter den Schutz des Sultans gestellt hatten.

Als Wahrsager waren die Batembe nicht zu Abgaben verpflichtet. Ihr
Ahne Ntembe, der als Nebenbeschàftigung Tabaksbeutel flocht, wurde zum

Hauptwahrsager ernannt, als es ihm gelungen war, einen Sohn des Sul¬
tans zu heilen; er begleitete den König auf allen seinen Reisen und erhielt
Domànen in verschiedenen Teilen des Landes.

An Steuer leistete man das Rutete (grosser Maschenkorb) Hirse mit dem
zugehörigen Krug Bier und nur solche hatten Feldarbeiten für die Gwabiro
zu verrichten, die Ltindereien als Lehen von ihnen erhalten hatten. Die

spateren schweren Forderungen der Tutsi stiessen zunàchst auf grossen
Widerstand.

Die Gwabiro waren sehr grausam und mordeten nach Willkür. Rwabu-
giri liess den Muhumuza hinrichten, der Gefangene an einen Baum fesselte
und ihnen das Fleisch vom Leibe schnitt, um es seinen Hunden vorzuwerfen;
Frauen hàngte er bei den Füssen auf, Kopf nach unten. Man konnte keine
Blutschuld von ihnen fordern, weil sie zu machtig waren.

Die Ansicht der Gewàhrsmànner über die Tutsi verrat abermals sehr

wenig Begeisterung. Mit ihnen setzte die Vollsteuer ein, dazu kamen die
Feldarbeiten und die Instandhaltung der Residenzen. Der Sultansvogt
entnahm 50 % der Steuer für sich : Vorkostrecht. Ausserst beschwerlich
gestalteten sich die Reisen an den entlegenen Sultanshof und die langwie-
rigen Arbeiten dortselbst. Es ereignete sich, dass kein einziger aus einer
Reisegesellschaft zurückkehrte; viele blieben noch wochenlang krank in der
Heimat. Das Leben eines Hutu gilt den Tutsi eben nichts. Dem hohen
Herrn selbst mussten bei seiner Rückkehr von allen Seiten die « Spenden
der Gastfreundschaft » zugetragen werden : Bier, Hacken, Feldfrucht, Fuss-
ringe u. dgl. Der Rechtsspruch war ktiuflich; man musste das Guhonga,
bestechen, verstehen. Ein armer Mann konnte nicht zu seinem Recht
kommen.

Bei ihrer Beurteilung der Europaer wird man von vornherein vorsichtig
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sein müssen, vor allem, wenn es sich um Lob handelt. Dem Starken und
Machtigen weiss man auch in Ruanda zu schmeicheln. Ich muss gestehen,
dass meine Gewâhrsleute ziemlich offen gesprochen haben.

Zunàchst, was ihnen bei den Europàern gefàllt. Sie bewunderen die
Disziplin der Mandatssoldaten im Gegensatz zu den losen Truppen der Tutsi,
die nach Herzenslust rauben und plündern, wo immer sie durchziehen.
Dieses « Recht » stand ihnen übrigens anerkanntermassen zu, wenn einige
Bàuptlinge auch gelegentlich dagegen einschritten. Wer meint, auf dem
Markte nicht den Gegenwert seiner Ware zu erhalten, wird nicht mehr
gezwungen zu verkaufen. Die Arbeiter werden bezahlt für die öffentiichen
Arbeiten, selbst für den Strassenbau, da die angelegten Wege doch dem
Gemeinwohl dienen. Fehden und Schlàgereien sind aus dem Lande ver-
schwunden und die schönsten Sachen aus Europa, besonders Stoffe und
Kleider, können mit leichter Mühe erworben werden.

Sie gehen zu dem über, was ihnen weniger gefallen will. Trotz der
neuen Fronen, meinen sie, haben wir unsere Arbeiten bei den Hàuptlingen
wie früher. Dann gilt es Kaffee- und Eukalyptuspflanzungen anlegen; sie
werden allerdings nach Stammen und zu unserm eigenen Yorteil in Arbeit
gegeben, doch wo sollen wir die Zeit hernehmen, zugleich anch unserer
Feldarbeit zu genügen ?

Im Richteramt sind die Europaer unbestechlich, doch müssen sie sich
bei Heranziehung von Tutsi-Assessoren sehr vorsehen, da diese trotz
strengster Anweisungen immer der Gefahr ausgesetzt sind, nach der alten
Schablone zu handeln : das Urteil bleibt vielfach kâuflich.

Ich frage sie, wie sie sich zum Tragerdienst stellen, ob der bevorstehende
Lastwagenverkehr sie nicht um ihren guten Lohn bringen werde. Sie
sind der Ansicht, dass Trâgerdienste keinen Reichtum einbringen. Die
Gehöfte bleiben auf so und so lange Zeit verlassen und die Feldarbeit wird
vernachlassigt : « Die wahre Quelle unseres Wohlstandes ist die Hacke. »

Wie sind diese Aussagen vom europaischen Standpunkt aus zu beurtei¬
len ? Wir wissen, dass unsere Bagoyi immer noch ein sehr unabhàngiges
Völkchen sind. Ihre psychologische Einstellung zielt ausschliesslich auf
das Wohl der Familie. Öffentliche Belange sind für sie gegenstandslos.
Für gemeinnützige Gedankengânge ist ihre Erziehung erst noch zu machen.
Ihrem Temperament entsprechend treten sie sehr geràuschvoll auf und
haben an allem etwas auszusetzen. Sowie der Maniok als Abwehrmittel

gegen Hungersnot eingeführt- werden sollte, begehrten sie dagegen auf
und jetzt hascht alle Welt danach. Wenn die Kaffeeplantagen einmal
ihren ersten Gewinn abwerfen, werden sie ihn schmunzelnd einstecken,
nicht genug Setzlinge wird man ihnen liefern können. Ihre innere Haltung
wurzelt bâuerlich zahe in der Vergangenheit und allen Neuerungen stehen
sie misstrauisch gegenüber; ihre Vâter mussten es erleben, dass Ertrag
und Verdienst vornehmlich in die Schatzkammern der Tutsi wanderten.
Wie sollten sie Baume pflanzen ? Gleich dem Tutsi wird der Fiskus sich
einstellen und sie für die Bauten der Europaer beschlagnahmen. « Zâhlt
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man unsere Kaffeebàumchen », ergânzen sie, « so hat es doch zu bedeuten,
dass bald darauf die Steuer erhöht wird ».

Für die Einführung der Kartoffel musste man in zivilisierten Landen
eine List ersinnen. Parmentier liess streng bewachte Felder anlegen, die
Wachter jedoch hatten Befehl, möglichst zu schlafen. Man hoffte nicht
vergebens, dass das « magnum bonum » auf diese Weise am schnellsten zuid
Wohle des ganzen Landes unter das Volk kommen werde.

Von ihrer Scholle aus beurteilt mag man die Einwande besser ver-
stehen. Bugoyi ist eben ein fruchtbares, gesegnetes Land. So liegen die
Verhàltnisse nicht überall. Auswârts erkundigte ich mich über die dies-
bezügliche Meinung der Eingeborenen und erhielt die Antwort : « Wenn
der Tiagerdienst einmal aufgehoben ist, wie und wo sollen wir dann unser
Geld verdienen ? »

In Europa ergeht man sich vielfach in Gefühlsduselei betreffs der
« unmenschlichen » Tràgerdienste, die den Eingeborenen auferlegt werden.
Sind diese Leistungen mit denjenigen dr Packtràger in den Hafen zu ver-
gleichen, mit den von Frauen geschleppten Misthotten in den Weinbergen
oder gar von Frauen in wörtlichen Sinne geschleppten Treidelschiffen,
mit den Arbeiten der Fabrik- und Bergleute, der Heizer am Dampfkessel
in den Schiffsràumen ? — alles « Lasten », deren Beförderung unseren
Eingeborenen als « unmenschlicher Tragerdienst » gelten müsste, dieweil
sie, munter plaudernd, ihr Bündel auf dem Kopfe wiegen. Was sind für
sie 25 kg, wenngleich sie vor dem Europàer stöhnen und klagen und nachher
schmunzeln, wenn er darauf hereinfâllt. Für ihre eigenen Zwecke tragen
sie nàmlich leicht das Doppelte, selbst die vornehmen Damen aus der Hirten-
kolonie Bigogwe, die, bis zu 50 kg bepackt, wonötig noch mit einem Kind
obendrein, mit ihren vollen Körben auf dem Kopfe die drei Stunden vom
Markte nach Hause zurücklegen, auch wieder munter plaudernd. Die
Bashifrauen tragen noch schwerere Lasten auf dem Rücken mit einem
selbst dreijâhrigen Kinde rittlings obendrauf, das überhaupt nicht als
« Last » mitzahlt — und das selbstverstandlich aus freien Stücken. Man
brauchte da bloss einen Versuch zu machen und den Tràgerlohn nach Kilo-
gramm einzuschàtzen, den Leuten die freie Wahl überlassend : sie würden
sich um die schwersten Lasten streiten !

Als ich von Bugoyi nach dem Westufer aufbrach, stöhnten meine Trager
über die « schweren Lasten ». In Kamurontsa werbe ich neue Trager an.
Es überkommt mich ein Grauen, wie der Schultheiss mit einem Trupp
Weiber anrückt, die Tragriemen unter dem Arme und die wohlgenâhrte
Nachkommenschaft auf dem Rücken. An ein derartiges « Tragermaterial »
war ich nicht gewöhnt. Mein Beschluss stand fest : du reist morgen mit
Mânnern ! Eines der Weiblein erfasst einen Kasten, schaukelt ihn abschât-
zend und schon baumelt die schwere Blechkiste im Tragstrick auf dem
Rücken ! Baby sitzt schon obenauf und trommelt vergnügt auf dem hallen¬
den Schalldeckel. Im Sturm ist all mein Gerat erobert und da sind sie
bereits unterwegs. In gedrückter Stimmung wandle ich verdrossen hin-
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terdrein. Meinen Unmut zu bezwingen, mache ieh ein paar Scherze und
mit einem Male ist alle Schüchternheit verf logen. Ein lebhaftes Gezwit-
scher hebt an. Gellendes Lachen, das im Busch widerhallt. Die muntere
Gesellschaft halt mir Schritt und ich muss Goethe zitieren : « Blitz ! wie die
wackeren Dirnen schreiten ! » Nach dreistündigem Marsch langen wir
wohlbehalten an und entzückt reiche ich ihnen ein fürstliches Entgelt.
Abenddunkel wollte sich herniedersenken. « Wo übernachtet ihr nun ? »

— « Zu Hause !» — « Was ! In dunkier Nacht durch das von Raubtieren
durchstreifte Dickicht ?» — « Bah ! » Heil auflachend sind sie fort. In
diesem Lande tragen eben die Frauen, wahrend der Hausherr, die Pfeife
schmauchend und den schützenden Speer geschultert, geruhsam einher-
schreitet. Sie tragt Kind und Last. Anderseits können die Mànner wieder
Tag und Nacht auf dem See rudern und « das verstehen unsere Frauen
nicht ! ».

Man entschuldige diesen langen und sehr unwissenschaftlichen Auszug
aus meinen Lehr- und Wanderjahren, denn sehr wissenschaftlich beleuchtet
er die Lage. « Alles ist relativ », heisst es, und wer sich nicht relativ
einzustellen vermag, wird mit seinem Absolutismus grosses Herzeleid
erfahren, wenn er sich ohne Nebenabsichten mit relativen Fragen beschâf-
tigt. Führe einen beliebigen unserer Eingeborenen nach Europa und er
wird finden, dass die Bazungu (Europâer) unmenschlich behandelt werden.

Was ist nun von der « entsetzlichen » Prügelstrafe zu halten? Es scheint
hie und da in Europa der Wunsch aufzutauchen, sie dortselbst wieder
einzuführen; der Gummiknüttel zeigt sich bereits auf offener Strasse. Im
zivilisierten Fernen Osten besteht sie weiter. Die gerechte europàische Strafe
ist allerdings nicht zu vergleichen mit den Quàlereien, die früher hier
stattfanden. Der Gatte schnitt seiner geliebten Lebensgefàhrtin die Ohren
ab, um sie als Diebin zu brandmarken und alle Verantwortlichkeit
abzuschütteln, oder einfach um sie an sein Haus zu fesseln, da sie sonst
überall als« Diebin » abgewiesen würde. Eltern verstümmelten ihren Kindern
wegen Kleptomanie die Finger über dem Feuer. Es bestand der Fessel-
zwang, wobei der Schuldige tagelang schmachtete; die Stricke schnitten
ein bis auf die Knochen, verursachten eiternde Wunden und die Fesseln
verschwanden schliesslich unter dem aufgedunsenen Fleisch. Der Gefan-
gene wurde von der Familie losgekauft und sein erster Gang galt einem
neuen Diebesstreich, der ihm die Mittel beschaffen sollte sich Trost zu
trinken. Stockschlage wurden verabreicht, dass die Eingeweide hervor-
quollen. Man sollte sich also vorsehen, einheimischen Hàuptlingen zuzu-
gestehen, eigenmachtig über Prügelstrafen zu befinden. Zu diesem und
sonstigen kam das grausame Pfàhlen : es erreichte seinen Zweck durch
den herbeigeführten Tod, schreckte die anderen aber nicht : « Sterbe ich
meinerseits unsanft, so habe ich doch mein Lebenlang gut gelebt auf fremde
Kosten ! » Die Eingeborenen werfen den Europâern vor, dass man sich
in ihren Gefàngnissen satt essen kann auf Kosten der Bestohlenen, die den
Unterhalt beibringen müssen.
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Die Prügelstrafe rrruss nun doch ein Notbehelf bleiben; wir sahen
übrigens, dass sie ihren eigentlichen Zweck, die Besserung, nur in den
seltensten Fàllen erreicht. Ich möchte durchaus nicht dem Grundsatz das
Wort geredet haben, dass die besterzogenen Kinder dort zu finden sind,
wo es die meisten Haue absetzt. Bei den Weissen Vâtern sind Körper-
strafen grundsatzlich verboten. Seit meinen rund dreissig Jahren Auf-
enthalt in Zentralafrika habe ich meine drei Ohrfeigen auf dem Gewissen.
Wie alle schlagenden Verbindungen meinte ich natürlich recht und gerecht
gehandelt zu haben. Nach reiferer Erfahrung urteile ich anders darüber.
lm ersten Unmut verhangte Strafe ist wohl immer vom Übel : eine « süsse »,

aber unerzieherische Rache. Der Eifer bei der Strafe soll vielleicht Eifer

überhaupt bekunden, bekundet aber eher Ersatz für die eigenen vernach-
làssigten Erzieherpflichten. Nun aber wird Platzregen gemeiniglich vom
Erdreich abgestossen, linder Regen dringt ein. Bei Angriffen auf das
Persönlichkeitsgefühl setzt sich der innere Mensch zur Wehr : er schüttelt
ab. Es muss âusserst schwer fallen, eine erzieherisch wirksame Strafe zu

erteilen; solche waren vielleicht dieienigen, die iemand sich selbst auferlegt
oder im Sühnedrang fordert. Beruhen derartige Erwàgungen auf Wahr-
heit, so wird man weiter finden, dass gewiss 50 % aller Strafen praktisch
auszuschalten waren. Die restlichen Prozente würden wohl ganz von den
repressiven Strafen ausgefüllt, die zur Zurückdrangung gewaltsamer Ein-
griffe verhangt werden müssen. Für rein heilende Strafen bleibt da sehr
wenig übrig. Strafen aus Prestigegründen sind schon eher Selbstkult,
vor allem, wenn sie einen Mangel an eigener Pflichterfüllung beschönigen
sollen. Für derartige Massregeln haben die Eingeborenen eine feine
Witterung und dann ist es erst recht aus mit der Autoritat.

Ahnlich wirken öffentlich erteilte Rügen statt diskreter Aussprache; die
Erregtheit des Erziehers lasst auf selbstsüchtige Ziele schliessen. Hier sind
die Imponderabilien zu beachten : Ein Bliek, ein Gesichtsausdruck genügt,
und schon hat das Kind; auch ein afrikanisches, nach « Freund und Feind »

entschieden.

Betrachten wir zunachst einen « öffentlichen » Fall, einen Verstoss gegen
die Zucht in der Schule. Ich stelle meine Erklarungen ein und beobachte
einen Augenblick ruhig. Meistens wird es genügen : vorbeugend mag ich
den Fall auch im erzieherischen Sinne aufgreifen. Bei Klassenschluss mache
ich den Schülern klar, dass ein derartiges Betragen eben eine Verletzung
der Ordnung ist und nichts Lobenswertes noch Rühmliches in sich schliesst,
vor allem keine Selbstdisziplin noch Mannesart. Je ruhiger und klarer die
Darstellung, umso eindringlicher die Lehre. Da alle Ordnung auf Gott
beruht, war der Vorfall nicht derart, dass er Gott in besonderer Weise
geehrt hatte. Alle knieen wir nieder und bitten um Verzeihung, die einen
für die anderen. Der Lehrer lâsst alle den Vorsatz fassen und zugleich urn
die Gnade bitten, ein anderes Mal überzeugungstreuer zu handeln. Die
Kinder merken sich, dass Starkmut nicht auf seiten der Ungezogenen zu
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finden ist. Niemand fühlt sich beleidigt, aber aller Wille ist selbster-
zieherisch talig gewesen.

Ein Einzelfall : Gewohnheitsmassige Starrköpfigkeit und Unbotmàssig-
keit eines Schuiers. Freundlich rede ich auf ihn ein unter vier Augen; kein
schalkhafter oder schadenfroher Mitschüler ist Zeuge. Ich versuche, ihm
das Unordentliche in seinem Betragen verstandlich zu machen und ihn auf
die schadlichen Folgen aufmerksam zu machen. Der warme Unterton wirkt
schon. Und wieder Gott zum Schluss, der in aller Menschen Gewissen
wirksam ist : die anima naturaliter christiana braucht nur aus dem Schuit
hervorgeholt zu werden. Ich veranlasse ihn darauf einen Augenblick in
die Kirche zu gehen und sich dort allein mit Gott auszusprechen : er möge
versuchen, einen Gottes würdigen Vorsatz zu fassen. Das pâdagogisch
gewahite Wort « versuchen » soll seinen eigenen Willen anregen. Meine
Erfahrung hat mich gelehrt, dass eine prophylaktische und durchaus
leidenschaftslose Erziehung viel bessere Erfolge zeitigt als alles gewaltsame
und dràngende Vorgehen. Der Unterschied ist etwa wie bei einem Kraft-
wagen, den man selber von aussen schieben muss und einem andern, wo
der Motor angekurbelt wird. So lange es ein Schüler nicht so weit gebracht
hat, aus eigenem Antrieb seine Vorsàtze zu fassen, muss die Erziehung
ergebnislos bleiben. Es mag sich ereignen, dass ein Zögling seinem Lehr-
meister, aber nicht Lehrvater, sein Lebenlang eine unpsychologische Erzie¬
hung nachtragt. Bei allen normal veranlagten Kindern und selbst Erwach-
senen bringt die Willenserziehung es wohl ausnahmslos so weit, dass sie
aufrichtige und wirksame Vorsatze fassen, womit dann ineinandergreifend
alle geistigen Krafte geweckt werden. Dem vâterlichen Erzieher bleiben
die Zöglinge ihr Lebenlang dankbar, auch in Afrika. Dann kann selbst im
öffentlichen Leben spater die Prügelstrafe auf ein geringstes Mass beschrankt
werden, vor allem wenn die Beamten ihrerseits ein gewisses erzieherisches
Talent bekunden.

Die Erziehung ist ein Werk auf lange Sicht, der Staat aber muss auf
dem Erziehungswerk als auf einem festen Fundament aufbauen können:
anderseits sieht sich die staatliche Gewalt gezwungen, die gestorte Ordnung
augenblicklich wieder herzustellen, folglich mit Zwangsmitteln. Wir können
mit Genugtuung feststelien, dass die Mandatsregierung bedeutende Mittel
bereitstellt für die Aufgaben frühester Erziehung und es ist zu bewundern.
wie aufnahmefiihig sich die Eingeborenen auch für höhere Bildung zeigen.
Über dieses Thema wird an geeigneter Stelle anderswo berichtet.

2. Die Ansicht der Tutsi.

Vertreter des alten Regime.
Sie erklàren ihrerseits, dass die Gwabiro bei ihrer Ankunft im Lande

Hutu waren; als sie es zu einigem Ansehen gebracht haften, ehelichten sie
Tutsifrauen aus der nahen Bigogosiedlung und wurden so zur Mischrasse
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mit vorwiegend hamitiscbem Typus. Es ist zu bemerken, dass selbst Batwa
bei konsequenter Mischung nach fünf Generationen nicht mebr als solche
erkennbar sind.

Sie geben an, mit den Gwabiro gut auszukommen, da diese es in keiner
Weise mit politischen Umtrieben versuchen. In der alten Zeit sollen sie
die Bevölkerung viel mit Erpressungen geplagt haben : Sie liessen schwer
arbeiten und zogen übermassige Steuern ein, handelten aber dabei auf
Geheiss der Tutsi, die es nicht anders halten. Die Einwohner würden
nun aber doch die Tutsi vorziehen, weil sie sich an einen festen Steuersatz
halten und dar'über hinaus nichts gewaltsam eintreiben. In der alten Zeit
waren empörende Exzesse kaum möglich, weil die Bewohnerschaft wenig
zahlreich war und alle in bescheidenen Verhàltnissen lebten. « lm Gerichts-
wesen zeigten sich die Gwabiro bestechlich wie wir es alle sind, doch darf
man es ruhig aussprechen : Früher waren sie überdies rauhe und schlimme
Gesellen >>.

Die Tutsi besitzen hervorragende Fàhigkeiten, ein Land zu regieren,
doch sind sie ganz und gar herzlos. Der Armste muss unbedingt sein Letztes
hergeben, um seine Steuer aufzubringen, sonst wird er misshandelt : wenn
er dabei zugrunde geht, so hat das absolut nichts zu bedeuten, es gibt dann
eben einen Hutu weniger auf dieser Welt. Man konnte sie abstechen wie
Ziegen und kein Hahn krâhte danach. So erging es aber nicht den Hutu
allein : ein jeder, der nicht einen machtigen Beschützer hatte, war erledigt.
«Wir sahen denn zunachst die Europâer für einfàltige Menschen an,
weil sie zwar die Macht haben, sie aber nicht auszunützen wissen; sie
kauf'en blödsinnig ein, was sie brauchen, da sie das alles doch kostenlos
haben könnten ! Unbehelligt dürften sie an sich nehmen, was immer ihr
Herz begehrt. Die Hutu würden es noch schlimmer treiben als die Tutsi ».

Nur in Bigogwe lagen die Verhàltnisse anders, denn dort sind alle
Stammesbrüder. Trotz ihrer unermesslichen Viehbestànde gibt eine Familie
dem Stammeshaupt nur eine Kuh pro Jahr; auch richtet man gerecht und
der Arme besteht vor dem Reichen, weil alle Brüder sind. Ahnlich war
die Lage bei den Bahutu-Bagessera in Bushiru. Nur mit der politischen
Gewalt wird Missbrauch getrieben, weil keine Blutsverwandtschaft besteht,
oder ein Fürst müsste denn wirklich hoher und edler Gesinnung sein.

Seit dem Einzug der Europâer haben sich die Zustânde von Grund auf
gewandelt : es tritt nicht mehr Stamm gegen Stamm auf, niemand braucht
sein Leben unschuldig herzugeben. Sobald jedermann soviel Selbstàndig-
keit aufbringt, gegen herrschende Missbràuche furchtlos Klage zu führen,
werden sie bald aus dem Lande gefegt sein, denn die Tutsi sind viel zu

schlau, gegen einen augenblicklichen Vorteil ihre Macht selbst aufs Spiel
zu setzen. Die Tutsi beugen sich vor durchgreifender Autoritàt.

Wir verstehen es meisterhaft, die Ohrenblaserei in unsere Dienste zu

stellen. Es fordert allerdings das géiten de Recht, dass niemand aller seiner
Güter entsetzt werde, man behâlt sein eigenes Vieh und sein Dienstperso-
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nal. Weiss es nun jemand geschickt anzustellen, so verliert der betreffende
alles mit einem Schlage. Diesen Übelstand haben die Europàer wiederum
durch die öffentliche Gerichtsbarkeit beseitigt.

Jetzt wird jedes Stück Vieh besteuert; man muss Rinder verkaufen, um
all die Steuer aufzubringen und die Viehherden schrumpfen ein. Früher
wurde die Steuer nach Stammen auferlegt. Nehrnen wir den Fall, dass
eine Gemeinschaft nur drei bis vier Stüek Vieh besass : erst nach drei
Jahren hatten sie ein Stück davon zu erstatten; der betreffende wurde von
seinen Stammesgenossen in Ziegen entschadigt. Es kommt zur Diskussion :
« Diese Besteuerung ist in Wirklichkeit weit höher », wende ich ein, « es
macht über zwanzig Franken aus pro Stück. Sie begünstigte den Gross-
besitz. Was machte ein Stück Vieh denn aus für einen Stamm, dessen
lliuder nach Hunderten zahiten ? Nach der jetzigen Ordnung erstattet man
seine fünf Franken pro Stück : der Reiche muss viel geben, der Arme
seinerseits ist nach seinen Verhâltnissen besteuert ». Sie antworten : « Das
ware in soweit richtig; allein die Kopfsteuer ist doch dieselbe für arm und
reich ! » — « Die Kopfsteuer stellt ein Minimum dar für alle, wer über
seinen Kopf hinaus besitzt, leistet den entsprechenden Zuschlag. So mag
denn auch einmal der Landbesitz besteuert werden wie in Europa, dann
ist absolute Gleichheit hergestellt. » Nun erklâre ich ihnen, dass die Steuer
für einen Kraftwagen an die drei Stück Vieh betràgt. « Was du da sagst !
Also Tausende von Franken gabe ich aus für ein Auto und soll nun oben-
di'ein noch jàhrlich Hunderte an Steuer dafür zulegen ? Nein ! da vergeht
einem wirklich alle Lust. »

Die alten edlen Herren, die früher nach Willkür vorgingen, scheinen
sich nun in Gedanken zu ergehen über soziale Gerechtigkeit; doch haben
sie ihre eigenen Untugenden gegeisselt und es steht zu erwarten, dass
sie bildungsfâhige Elemente für die Zukunft darstellen.

Sie zeigen sich ungehalten über die neu heranwachsende Hauptlings-
generation, die aus den Schulen hervorging — das ewige, vielleicht eini-
germassen begründete Loblied temporis acti. Sie sprechen sich folgender-
massen aus :

Man soll nur ja nicht walmen, dass diese jungen Leute nun gleich
unsere früheren Unarten abgelegt haben, auch sie nützen vorerst ihre
Stellung aus, ihr Sackel zu füllen. Frage bei den Leuten um und du wirst
erfahren, dass sie noch ihre früheren Herren vorziehen, weil sie weniger
habgierig waren. So wandert man denn aus, weil das eigene Resitztum
nicht mehr gesichert ist. Die Neulinge, die sich Liebkind fühlen bei den
Europâern, werden es immer versuchen, die Alten zu verdachtigen und
womöglich auszustechen, um die Alleinherrschaft an sich zu bringen. Für
alle diese schleichenden Übel ist der öffentliche Rechtsschutz das geeignete
Heilmittel. Nie sollte ein Europàer auf blosse Ohrenblâserei hin handeln !
Das alles sind nun aber Kleinigkeiten im Vergleich zum grossen Umbruch,
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der bereits eingeleitet ist. Dazu kommen die sonstigen Errungenschaften
der Europaer : die schonen Kleider, Wagen und Fahrràder, Bettstellen und
Decken, Lampen und Laternen, Tischgeràt, Seife, Stühle, Kisten, Àxte
und Messer, eiserne Werkzeuge aller Art und vieles andere. Die gediegenen
europàischen Hacken können bis zum Stumpf abgenutzt werden, ohne dass
sie biegen noch brechen. Dank den angelegten Strassen gelangt jedermann
an sein Ziel, auch der Landesunkundige. Von einer Auflehnung gegen die
Obrigkeit ist keine Rede mehr. Zuniichst hatten die Hutu allerdings gehofft,
sich nunmehr der Tutsi ontledigen zu können, doch der schone Traum
zerrann : zum Regieren sind sie nicht geboren !

Die jüngere, geschulte Hàuptlingsgen.e ration.
Sie sind nicht gut auf ihre alteren Kollegen zu sprechen. Sie befassen

sich zunâchst mit dem Lehnwesen.
Hatte jemand einen reichen Viehstand, so kam der Hauptling und lagerte

bei ihm. Die Sitte erforderte, dass der Hausherr ihm ein Rind als Gast-
geschenk verehrte. Entzog er sich seiner Obligenheit, so wurde er gefesselt
und misshandelt und man erpresste über das Gastgeschenk hinaus. Es kam
vor, dass man die ganze Herde wegtrieb, ihn seiner Güter entsetzte und
das Anwesen zerstörte.

Der hohei Herr mochte es noch einfacher anstellen : Er schickte Traban-
ten aus, um Vieh für ihn einzuziehen. Es waren offene Gewaltstreiche, doch
verhüllte man mitunter die nackte Habgier dadurch, dass man vorgab, es
sei eine ausserordentliche Steuer für den Sultan ausgerufen worden. Die
Bestechlichkeit bei Gericht war gewissermassen eine stehende Einrichtung.
Infolge der eingeführten Landessitte brauchte der Herr nur einen Rundgang
durch seinen Bezirk vorzunehmen, von Hügelschaft zu Hügelschaft, und
mit den Gastgeschenken konnte er eine neue Herde Vieh zusammenstellen.

Er mochte schwere Fronen auferlegen oder überhohe Steuern; die frei-
willigen Gaben flossen und der menschenfreundlich tuende Herr liess sich
erweichen.

Die Hirten der Hauptlinge lassen die Herden in die Bananenschamben
der Hutu einfallen : das Vieh labt sich am Blattwerk und scheuert die
Stâmmchen um. Es war eben landesherrliches Vieh und nur durch

Bierspenden wurde man die Einbrecher los. Für die geringfügigsten Ver-
gehen wurden die Leute gefesselt und misshandelt, bis das Lösegeld ein-
geliefert wurde. Die ausgewàhlten Nutzniessungsfelder wurden nicht mehr
freigegeben; man liess vielmehr einen Gefolgsmann sich dort ansiedeln und
erweiterte den Besitz zu einer Landpfründe.

Mitunter wussten sie auch die Askaris der Schutztruppe für ihre Zwecke
zu gewinnen und alles geschah fortan im Namen der Europaer,. die keine
Ahnung davon hatten.

Den Tutsi ging es nicht viel besser für die Weidensteuer : statt ein
Mutterkalbchen auf vier Jahre wurden es ihrer leicht zwei und mehr.
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Es war ein leichtes persönliche Rache zu üben, indem man einen Günst-
ling des Hâuptlings für seine Zwecke gewann. Selbst grosse Prozesse wur-
den angestrengt, wobei der Klager der Schuldige war : er hatte etwa eine
Herde Vieh geraubt und es waren Hirten im Kampfe gefallen. Der
Angklagte stellt seine Zeugen, weiss aber nicht, dass sie bereits bestochen
wurden. Man bezichtigt ihn der Verleumdung; somit verliert er die geraubte
Herde und muss obendrein noch eine Busse zahlen.

Mit den Europiiern ist denn ein erfreulicher Wandel im Gerichtsver-
fahren aufgekommen. Die Leute gehen in Ruhe und Frieden ihren Arbeiten
nach ohne sich bestàndig fragen zu müssen : Was steht mir für morgen
bevor ? Den Armen und Hungernden wird Hilfe zuteil. Derartige Werke
der Barmherzigkeit waren aber auch früher nicht unerhört; es war sogar
Gesetz für die Fürsten, den Armen zu helfen. Die Kranken werden àrztlich
betreut und die Wahrsager sind überflüssig geworden. Wohl niemand
wünschte sich die alte Zeit zurück, ausgenommen diejenigen, denen das
einkömmliche Handwerk gelegt wurde.

lij Die Bedingungen im Albertpark.

Mein Auftrag lautete auf' Erforschung der Pygmaenwelt, doch liess ich
mir die Gelegenheit nicht entgehen, die innere Einstellung der Eingebo-
renen im allgemeinen in bezug auf die Einrichtung eines vollgültigen
Wildschutzparks zu prüfen. Die Parkdirektion nimmt ausgiebigst und
möglichst die Interessen der Bevölkerung wahr und zwar unbeschrànkt
für die Pyrnaen, doch wollte ich prinzipiell einen der integralen Forderung
entsprechenden Standpunkt einnehmen mit der Wendung etwa : Wenn
die Parkverwaltung auf einer völligen Unversehrtheit der jetzigen Lage
bestehen sollte, so dürfte der vorliegende Bestand in keiner Weise angetastet
werden. Die hypothetischen Erörterungen spielten sich denn in grossen
Gegensaâtzen ab, eine geeignete Problemstellung, die Grundauffassung der
Eingeborenen diesen Fragen gegenüber zu ermitteln.

Um eine möglichst genaue Bearbeitung der anthropologischen Belange
bei der Pygmaenwelt sicherzustellen, hatte ich mir die Mitarbeit des Bio¬
logen Dr. Gusinde, S.V.D., erwirkt, den ich im Lager Schebestas bei den
Efé am Ituri abholte. Meine eigenen Messungen wurden bereits veröffent-
licht (Anthropometrische Aufnahmen bei den Kivu-Pygmaen, Institut des
Parcs Nationaux du Congo Belge, Bruxelles, 1939) und können denn mit den
Ergebnissen Gusindes verglichen werden.

Die nördliche Zone.

Rugari-D j omba (Jomba).
Wie es zu erwarten war, scheinen sich die ackerbauenden Hutu nicht

mit einer unbeschrankten Durchführung der Schutzgesetze befreunden zu
wollen. Sie führen aus : « So man uns die gewohnte Ausbeutung des Waldes
verbieten sollte, müssten wir über eine Stunde weit wandern, um das Bau-
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holz für unsere Hütten zu schlagen, dazu kommt das Rohmaterial fiir
unsere Gebrauchsgegenstànde : Körbe, Vorstellschirme, Wannen, Seile,
Bohnenenstangen, Tragsànften, Hac.kenstiele, Schüsseln, Holzkohle, Stössel
u. dgl.

» lm letzten Jahresviertel (Oktober, November, Dezember), also nach der
grossen Trockenzeit, findet unser Vieh keine Weide mehr im offenen Lande;
dazu kommt, dass die jungen Saaten bereits aufgegangen sind und leicht
durch das dort verbleibende Vieh beschadigt würden. Wir treiben denn
die Herden in die Bambuswalder auf den Vulkanhàngen, wo sie Schutz fin¬
den gegen die Fliegenplage und sich an den Bambussprossen sowie dem
vortrefflichen Almengras laben können. Nach der Ernte im Januar beziehen
die Rinder wieder die Niederungen. Die Viehtriften beeintràchtigen in
keiner Weise den Bestand des Waldes, der sich immer noch vor unseren
Augen ausdehnt, wie ihn auch unsere Vàter schauten.

« Wenn man den Wald überhaupt nicht mehr betreten dürfte, wie wer¬
den es da die Reisenden anstellen, um nach Muiera hinüberzukommen ? Sie
müssten die Vulkane umgehen und könnten an einem Tage unmöglich ihr
Ziel erreichen. Für unsern Bedarf an Nutz- und Brennholz waren wir
genötigt, eigene Waldungen anzulegen : es ginge auf Kosten der Brachfelder,
so dass die beschrankte Anbauflàche für neue Brachen nicht mehr in Betracht
kâme. Der eindringende Ackerbau allein kann einen Wald zerstören und
man sollte nur die Neurodungen verbieten. Man lasse es ruhig auf einen
Versuch ankommen und weise uns ein Waldrevier an, dessen Grenzen
unter keinen Umstanden überschritten werden dürfen; sollte es trotz allem
geschehen, so mag der Vollschutz in Wirkung treten. »

Englisch-Bufumbira.
Die Muhaburabatwa, die man für Höhlenbewohner angesehen hatte,

haben langst ihre Raubburg verlassen und sich am Fusse des Vulkans
angesiedelt. In der IV. Génération machten sie die Feldzüge des Ruandasul- •
tans Rwabugiri mit. An Körpergrösse überragen sie die anderen Batwa,
eine Erscheinung, die vielleicht auf Mischung zurückzuführen ist. Obschon
die Batwa in der Regel keine Kriegsgefangenen halten, ist es doch nicht
ausgeschlossen, dass sie solche zu Müttern gehabt haben. Die Vermutung
liegt umso nüher, als sie teilweise zum Ackerbau übergangen sind und
sogar Kleinvieh halten. Sie zeigen überhaupt eine gewisse Neigung zur
Annàherung an die Hutukultur. Eine ihrer Jungfrauen tràgt ein genahtes
Stoffkleid, die Tânze der Mâdchen verraten Anklange an diejenigen der
Bergbewohner (Rukiga), von wo die erwàhnten Kriegsgefangenen her-
stammten. Einer der Jungmànner soll sich aussichtslos um die Hand einer
Hutubraut bemühen. Vorerst namlich sind die Kastenunterschiede noch
nicht überbrückbar, infolge des geitenden Vaterrechts gehören diese etwai-
gen Mischlinge unbedingt einem Batwaclan an; sie sehen sich sogar von
der Pfeifen- und Saugrohrrunde ausgeschlossen, mit ihnen wollte man
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nicht auf einer gemeinsamen Matte sitzen. Für den gewünschten sozialen
Ausgleich sind die Vorbedingungen nicht zureichend. Es ist indes anzu-

nehmen, dass die Batwa sich noch intensiver dem Ackerbau zuwenden
würden, wenn sie nicht die von ihnen so verabscheuten Fronen zu fiirchten
hatten.

,,. Die südliche Zone.B i g o g w-e .

In dieser Hirtenkolonie gilt Wohl und Weh des lieben Viehs an erster
Stelle, Tagesthema ist : Trànken und Weide. Die Gegend ist wasserarm,
wenn auch von einer eigentlichen Wassernot keine Rede sein kann. Es
befinden sich fünf Wasserstellen in diesem Bereich, wovon ihrer drei,
Gikeri (KibumbaJ, Ngando und Gihorwe von ziemlich ergiebigen Sturz-
bàchen gespeist werden, die sich über die Hànge des Mikeno und Karissimbi
ergiessen; ferner kommen in Betracht die mehr abgelegenen Bâche des
Bruchrandes Mizingo und Mutura, in der Nahe des ragenden Hembefelsens
(« Hornfels »). Der Mizingo verschwindet unmittelbar am Fusse des Gebirges
in den Lavagangen, der Mutura dgl. nach einem Lauf von 4 km. Bei
ausschliesslicher Benutzung dieser beiden Wasserlaufe könnten die Rinder
wegen der Entfernung nur alle zwei Tage getrànkt werden; ihre Zahl reicht
an die 2000 Stück heran.

Die Hirten behaupten, dass der Bambuswald dort am besten gedeiht,
wo das Vieh sich aufhâlt, somit vor allem in der nàchsten Umgebung der
Nachtlager, wo der Boden durch den Aufenthalt der Rinder reichlich
gedüngt wird : « Solche Stellen im Walde erkennt man sofort an dem
üppigen Wuchs », behaupten sie; eigentliche Kraale werden nicht errichtet.
Ich wende ein : « Die Anwesenheit der Rinder schreckt vielleicht das
Wild ? ». Sie erwidern : « Die Büffel besuchen sogar die Herden und belegen
die Kühe, solche Kâlber sind besonders wild und können nur von einem
spezialisierten Hirten betreut werden; seit der Zeit, dass unsere Vàter ihre
Herden hier weideten, ist der Wildstand in keiner Weise beeintràchtigt
worden ».

Diese Tutsihirten lassen sich in ihrem Urteil selbstverstàndlich von der
Rücksicht auf ihre Herden leiten, ich musste denn auch die Ansicht der
Batwa horen. Bei ihnen ist umgekehrt ein belebter Wildforst Haupt- und
Lebensfrage, wie das Fortbestehen des Waldes überhaupt : Man denke an
ihre früheren erbitterten Fehden gegen die eindringenden Ackerbauer. Sie
erklâren : « Das Vieh richtet durchaus keinen Schaden an im Walde, im
Gegenteil, er zeichnet sich dort durch seinen kraftigen Wuchs aus, wo er
den Rindern zugànglich ist. An den anderen Stellen erstickt das Gebüsch,
geht zurück und bringt keine entwicklungsfâhigen Sprossen mehr hervor,
wovon Gorilla und Schimpanse sich mit Vorliebe nâhren. » Sie haben vor
allem den Bambuswald im Auge, der an erster Stelle für das Vieh in
Betracht kommt.

Zur jetzigen Dürre liegt der Ngando- und selbst der Gihorwetümpel fast
3
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trocken, aber der vom Karissimbi abrinnende Mwuzi, der Sturzbach, bietet
in der Höhe noch Wesser in den durch die Kaskaden ausgewühlten Becken;
in gewöhnlichen Jahren reicht der Wasservorrat der Pfützen für den Vieh-
bedarf aus.

Muiera.

Auf Grund meiner bisherigen Besprechungen mit den Eingeborenen
musste ich mir sagen, dass es bei der so dichten Bevölkerung Muieras mit
dem dortigen Walde sehr schlecht bestellt sein miisste. Von früheren Reisen
und sogar einem lângern Aufenthalt her konnte ich mich übereinstimmend
entsinnen, dass der Wald an der Fusszone der Vulkane in sehr betrâchtli-
chem Masse zurückgewichen war, eine Bestàtigung iibrigens der Aussage
meiner Gewahrsmànner, dass die Hacke der eigentliche Feind des Waldes
sei. Wie aber verhielt es sich mit den höheren Regionen, wo der Ackerbau
nicht mehr in Frage kommt ? Sollte auch da der « Baumfrass », wie die
Batwa die Axt bezeichnend nennen, bei der Ausbeutung des Waldes für
den Holzbedarf ahnlich vernichtend gewirkt haben? Man hatte mir erzahlt,
dass die Muleraleute bereits auf den jenseitigen Wald übergriffen, was zu
immer neu auftauchenden Grenzschwierigkeiten führe.

Zu meinem Erstaunen stelle ich fest, dass der Höhenwald die ganze Vul-
kanreihe entlang anscheinend unversehrt dasteht : Karissimbi, Bushokoro
(■< Vissoke »), Mashyiga, Sabyinyo, Gahinga, Muhabura. Die Hàuptlinge
bestâtigen meine Feststellung. Ich wende ein : « Woher kommt es dann, dass
eure Leute das Gebirge übersteigen und jenseits im Walde von Djomba Holz
schlagen?» Sie können es nicht fassen und entgegnen : «Wie sollte es
jemand einfallen, den eigenen Bambuswald hinter sich zu lassen, die müh-
selige, einen vollen Tag beanspruchende Reise über die Vulkane anzutreten,
um sich auf der andern Seite zu beschaffen, was er hier bereits in Hülle und
Fülle vorfindet ? »

Sie sind derselben Ansicht wie auch die anderen Hirten in bezug auf die
Waldweide : « Der schönste Bambus gedeiht dort, wo die Herden sich auf-
halten, an den sonstigen Stellen verkommt er. Die Rinder verbeissen zwar die
zarten Sprossen, die wahrend der Regenzeit ausschiessen, doch wachsen sie
wieder nach; zur Trockenzeit sind die Schösslinge bereits so holzig, dass kein
Tier sie mehr anrührt und das Vieh bescheidet sich mit der Almenweide. Tm
Walde findet es Wasser an vielen Stellen, wahrend die Lehne des Lavafeldes
fast wasserlos ist. Seit unserer Kindheit sehen wir den Wald in seinem
jetzigen Bestande, die Nutzniessung der Hutu tut ihm keinen Eïntrag, nur
der eigentliche Ackerbau raumt mit dem Walde auf. »

Ich treffe auf einen schwarzen Waldhüter aus Rutshuru; sein Anhiinge-
schild trâgt den Namen « Dawabo » (für Ntawabo). Nach seiner Heimat zu
urteilen, muss er der hiesigen Bevölkerung nicht besonders gewogen sein.
Er bestiitigt, dass der Wald sich in bestem Zustande befinde.
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Ein ehrwürdiger, alter Pygmâe stellt sich ein, der den Kriegstruppen
Rwabugiris angehört hatte. Mit ausgestreckten Armen schreitet er seinen
Heldenrhythmus :

Ich bin ein Held, hort es wohl, tapfer allen voran,
Nicht ruhmlos ergraute mein Haar.
Der und der und der anderen mehr verdarben unter meinen Streichen.
Ich bin ein Held fürwahr, nicht ruhmlos bleichte mein Haar.
Der improvisierte Chor fàllt ein :

Du bist ein Held, nicht konnte der Jahre Last dich beugen !
Die Batwa bemerken ihrerseits : « Wenn man uns die Waldesgerechtsame

nehmen sollte, werden wir zu Bettlern bei den Tutsi, wir müssten unsere
Mânnerarbeit aufgeben und gleich Weibern Lianen schneiden. Man soll uns

verstandige Gesetze geben; nie würden wir uns dazu verstehen, Steuern
zu zahlen. » Trotz des Wortlautes muss ich zugeben, dass sie sich hier noch
rücksichtsvoll geaussert haben; ihre diplomatische Ausdrucksweise ergeht
sich für gewöhnlich in Schmâhreden, auch dem Sultan und den Hâuptlingen
gegenüber.

Ich erfahre, dass die Bassingabatwa des Sebissororo, die bei dem Hutu-
hjiuptling Bivete in der Nâhe der Ruhondo-Burera-Seen angesiedelt waren,
nach Bufumbira und Ndorwa ausgewandert seien; der Hâuptling soll sie
verabschiedet haben. Die dortigen Hânge des Muhabura ragen kahl und
ode. Die Eingeborenen geben an, dass es von jeher so gewesen sei, weil die
Bodenbeschaffenheit es nicht anders zulasse.

Nun kehrt die für ein vulkanisches Gelande wesentliche Wasserfrage
wieder: « lm Walde gibt es überall Trânken; das schlechte Wasser auf dem
Lavafelde verursacht die böse Mukiraseuche des Viehs, die nach zwei bis
drei Tagen mit tödlichem Ausgang endet. Ein Rind mag es noch überstehen
können, bloss alle zwei Tage getrânkt zu werden, doch mit dem geringen
Wasservorrat hierselbst kommen wir unmöglich aus. Es gibt nur zwei
Bâche, die sich in nâsehster Nâhe von einander befinden : diese Wâsserlein
müssten genügen für die zahlreiche Bevölkerung und alle Herden, so wir
die Wasserstellen im Walde nicht mehr benützen dürften. Zur Sommerzeit
kamen viele mit leeren Krügen zurück, weil der Wasservorrat erschöpft
war: eine ganze Nacht muss man warten, bis die Schöpfstellen wieder
aufgefüllt sind; das Höhenwasser können wir nicht entbehren.

» Die Rinderpest wütet neuerdings in der Nâhe. Bis jetzt konnte unser
Vieh in den Wald flüchten und fand dort an verschiedenen Stellen einwand-
freie Trânken : würden unsere Herden gezwungen, bei einfallender Seuche
im offenen Lande zu verbleiben, wo gesundes und krankes Vieh dieselben
Trânken besuchen müsste, so wàren sie unausbleiblich dem Verderben aus-

geliefert. Wie konnte ferner das Kwagika, Bienenbeuten auslegen oder selbst
der Holzschlag den Wald schâdigen ? Seit jeher haben wir hier unsern
Bedarf fiir Gebrauchsgegenstânde gedeckt und unsern Honig geerntet, ohne
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dass der Wald darunter gelitten hâtte, wenn man nur den Bodenbau fern-
hàlt. Jagd und Waldlese der Batwa gefahrden weder Wild- noch Baum-
bestand, sie sind streng auf die Erhaltung des Waldes bedacht. »

Rushayo (N-Kivu).
Wir erreichen hier das sich nördlich an den Kivusee anschliessende

Gemet. Mein Gewàhrsmann ist ein in allen örtlichen Fragen sehr bewan-
derter Hiiuptling. Uber die uns beschaftigenden Problème spricht er seine
Meinung aus und begründet sie wie folgt :

« Die durch die Hutu und die Rinder besorgte Sàuberung des Waldes
kann das Wachstum dort nur vorteilhaft beeinflussen, Solange der gewöhn-
liche Bedraf nicht überschritten wird, die Urbarmachung dagegen zerstört
den Busch unwiederbringlich. Steppen, die nicht eingeaschert werden,
bringen nur niinderwertige Weide hervor, auch für das Wild. Wenn eine
Kuh gleich zwei Kâlber zu nâhren hat, bleiben beide im Wachstum
zurück. » Er will damit sagen, dass zu dichtes Buschwerk nicht aufkommt.

« Die beiden Wasserstellen Gikeri (Kibumba) und Kiniha auf déni
Nyiragongo können wir nicht entbehren. Die Leute von Rwerere mussen
ihr Wasser im Muturabach schopten, die von Kibati begeben sich an den
See : die Entfernung betragt für einige zwei bis drei Stunden. Jetzt reist
man mehr als früher, was für die Leute zur Entdeckung führte, dass es
in gewissen Gebieten mit dem Wasser besser bestellt ist und manche
entscheiden sich für die Auswanderung.

» lm nahen Muja («Mutsa») muss man sich mit den Mahiha (Saft der
Bananenstaude als Trinkwasser) behelfen, zur Regenzeit leitet man das
Wasser in Gruben mittels Rinnen, die mit Bananenblatt ausgelgt sind. Das
Wild verfügt über Wasserstellen, die dem Menschen unzuganglich sind und
legt dazu viel leichter grössere Strecken zurück, als ein mit Krug und Kind
bepacktes Hutuweib. »

In bezug auf Teilüberführungen der Bevölkerung meint er: «Es ist
richtig, dass die Hutu das Fallenstellen üben und zwar halten es alle so.
Die Batwa ihrerseits sind von vornherein auf die Jagd eingestellt. Teil-
massnahmen erreichten denn nicht ihren Zweck und man müsste schon
eine Übersiedlung der Gesamtbevölkerung vornehmen; die Batwa wanderten
dann ohne weiters aus, denn ohne die Symbiose mit den Hutu kamen sie
für ihren vollen Lebensunterhalt nicht auf.

» Die Europaer zeigen eine unbegründete Angst vor dem Steppenfeuer:
nach der Einâscherung der Grüser wâchst der Busch nur umso üppiger auf.
Wie halt man es mit einer Bananenschambe, wenn sie vom Hochgras
überwuchert wird? Man legt Feuer an, sonst ist die Pflanzung verloren.
Es leuchtet ein, dass die Stâmmchen für den Augenblick leiden, doch ist die
Schambe gerettet. Ein Bananenhain muss regelmâssig gesâubert werden,
damit er ertragsfahig bleibt : das eben beïorgen im Walde die Herden und
die holzschlagenden Hutu, vor allem aber übt das Feuer einen wohltatigen
Einfluss aus. Nach dem Durchzug des Brandes schiesst zartes Grün auf,
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ein Labsal für Vieh und Wild. Ziehen nicht auch die Europaer den jungen
Salat dem ausgewachsenen vor? Das Wild verlàsst den Wald und sucht
die Stellen auf, die von Menschenhand gepflegt werden. Diese Tatsachen
liegen so klar vor Augen, dass ein Experiment von bloss fünf Jahren
genügte, um den unumstösslichen Beweis zu erbringen. »

lm Geiste vergleiche ich die lichte Buschsteppe der Rutshuru-Ebene mit
dem dichten Steppenbusch hier, oer alljâhrlich eingeâschert wird, wahrend
man dort kein Feuer anlegt. An Fruchtbarkeit ist eine Alluvialebene aller-
dings nicht mit der fetten Humusschicht eines Lavafeldes zu vergleichen. Ob
sich aber nicht vielleicht die Pflanzenwelt ihrerseits dem Brandregime
anpasst und dann in derTat umso besser gedeiht?Dervorgeschlagene Versuch
müsste hier umgekehrt gemacht werden, da man es mit dem Schwenden
und dem Hozschlag seit altersher so halt. Busch und Wild scheinen sich
in bestem Zustand zu befinden. Elefant, Büffel, Antilopen u.a. verlassen
den Wald und tallen über das Ruhira her, den Neuwuchs auf der Brand-
steppe, eben weil die ungepflegte Waldweide ihnen weniger bekömmlich
ist. Es müsste denn sein, dass das hiesige Lavafeld eine wichtige primâre
Flora hervorbringt, die zu schützen ware und in den Sekundârformationen
nicht mehr aufkommt. In den Höhenwald mit seinem dichten grünen
Geranke und dem feuchten Unterholz würde das Feuer kaum eindringen
können. Vier Tage lang habe ich dieses Gebiet durchwandert und zwar
kurz nach dem Brande. Nicht einmal alles Gras ist von dem Feuer auf-

gezehrt worden. Die Lohe umwanderte das eigentliche Buschwerk,
vermochte aber nicht einzudringen; einzeln stehende Baume sind zwar

angeschwârzt, doch schlagen sie bereits wieder aus, ein Zeichen auch,
dass der noch junge Stamm trotz der jahrlichen Einwirkung des Feuers
hochgekommen war. Dürres Holz fâllt dem Feuer allerdings zum Opfer
und wird zu düngender Asche; schadliches Ungeziefer und verderbliche
Krankheitskeime werden zum grossen Teil vertilgt.

Shove,

Hier ist ein gewisser Bariyanga Parkhüter; er wohnt bei den Batwa,
scheint gut mit ihnen auszukommen und in seinem Fach sehr tüchtig
zu sein.

Die Batwa und vor allem ihre Frauen jammern über den jüngsten Auszug
der hier bislang angesiedelten Hutu; das Dort bestand aus siebzehn Hütten.
Daraufhin entschlossen sich auch eine gewisse Anzahl von Batwa zur
Auswanderung : nunmehr mussten sich nàmlich ihre Frauen zum Einkauf
nach Kamuroritsa oder « Bugoyi », d.h. Kibati begeben, statt ihren Bedarf
an Ort und Stelle decken zu können.

Die Banassimbabatwa behaupten, dass das Wild seit dem Verschwinden
der Hutu nach Bugoyi hinüberwechselt, wo es wieder das begehrte Neugras
des Ruhira vorfindet. Ich trage : « Bestünde nicht die Gefahr, dass der
Steppenbrand auf den Hochwald übergriffe ? » « Unmöglich ! » entgegnen
sie, «kein Feuer vermag es, gegen den Wald aufzukommen ».
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Hierselbst kann ich die tatsàchlichen Folgen emer vernachlâssigten
Bananenschanibe beobachten. Die früher so üppigen Bananenhaine der
Hutu, die ihr Anwesen verliessen, gehen hoffnungslos ein. Die dem
Ackerbau abholden Batwa begnügen sich nâmlich damit, die reifen Trauben
zu schneiden und seit der kurzen Zeit, dass die Verwahriosung dauert, ist
das Los der Haine sehon besiegelt : die Pflanzen sterben ab und nur
ausnahmsweise findet man eine fruchtbare Staude, der Wildwuchs hat
die Pflanzung überwuchert, um Stamm und Blatt windet sich dichtes
Geranke.

Ein Grosshàuptling vom benachbarten Buhunde ist hier auf der Durch-
reise und wir unterhalten uns über diese Fragen. Er führt aus :

« Das Vieh richtet keinen Schaden an im Walde, im Gegenteil, das Erd-
reich wird gedüngt und das Unterholz gesàubert. Fûr uns ist diese Ange-
legenheit ohne Belang, denn in Buhunde gibt es Weiden übergenug.

« Nur eigentliche Rodung kann einen Wald ausrotten, nicht aber der
blosse Holzschlag für den hâuslichen Bedarf, denn sofort bilden sich neue

Schösslinge; bei zu dichtem Walde faulen die Stâmme an und brechen
zusammen. Es ware allerdings nicht ausgeschlossen, dass der Steppenbrand
einen Bambuswald zerstörte, auch Baume der Buschsteppe könnten ver¬
dorren. Das Feuer vermag aber nur an solchen Stellen in den Hochwald
einzudringen, wo sich dûrres Holz vorfindet. Es ist von Vorteil, dass man
dürres Holz regelmàssig beseitigt, denn es nistet sich dort Ungeziefer ein,
das auch dem gesunden Wuchs nachtràglich ist. So greifen die grossen
Mikalarven die Wurzeln der Baume an und die Mishaba verwiisten den
Bambuswald. Selbstverstândlich verlassen die Tiere den Forst, um auf dem
Neugras der Brandsteppe zu âsen und so die Hutu das abgestorbene Holz
auslesen, besteht absolut keine Feuersgefahr. »

Er spricht auch von dem im I. Bande erwàhnten râtselhaften Mugunga-
see : « Alle vier bis fiinf Jahre treten dort Fische auf, die man wohl im
weit abgelegenen Eduardsee findet, nicht aber im Kivu nebenan. Sie sind
etwa zwanzig Zentimeter lang auf zehn Zentimeter Höhe; der Kopf steht
nicht vor. Sie halten sich nur zwei Tage im Kratersee auf und verschwinden
dann wieder. Wir nehmen an, dass dieser See mit dem Eduard in Verbin-
dung steht, wie es früher mit dem Kivu der Fall war. Diese Maherefische
glanzen metallisch, das fette, zarte, nicht gratige Fleisch ist sehr schmack-
haft; die Kivufische sind weniger geschàtzt. Die Mahere schwarmen in
dichten Massen ein, so dass das Wasser in Wallung gerat und aus der
ganzen Umgegend lâuft man zum Fischfang zusammen ». Von einem
gewissen Abstancl aus gesehen, zeigt das Wasser einer grünliche Farbe,
eine Erscheinung, die gewiss der den See dicht umrahmenden Végétation
zuzuschreiben ist.

Der Leser wird den Eindruck gewonnen haben, das sich der Natur- und
Völkerkunde im Albertpark ein weites Forschungsfeld eröffnet : Politische
Hamitenart wie auch die ursprüngliche Viehzucht der Tutsi in der
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Bigogwekolonie, der Hackbau der Hutu, das Jâgerleben der Pygmaen, die
ausserordentlich reich vertretene Tier- und Pflanzenwelt, Alt- und Jung-
vulkanismus, die Archâologie dank den allerorts zutage liegenden Stein-
werkzeugen. Die Steinzeit scheint allerdings hier dicht an das geschicht-
liche Zeitalter heranzureichen, wenn man sich die Überlieferungen der
Kingeborenen vergegenwartigt.

Für die Touristik und Hochtouristik sind von der Parkdirektion geeig-
nete Vorkehrungen getroffen worden und auf Ngoma erstand sogar ein
modernes Hotel mit reizenden Anlagen und Einrichtungen für Seebâder.
In diesem paradiesischen Eckchen mit dem in der Tropensonne schillernden
See und den wuchtigen Vulkanen, dem so angenehmen Klima, dürfen wir
wohl einen der anziehendsten Kurorte erblicken.

II. — Die Kultur.
A. — JAGD UND WALDESE,

Die ursprüngliche Lebensweise beruhte auf Jagd und Ackerbau. Dem
edlen Weidwerk muss man wohl vorerst die grössere Bedeutung beimessen;
dazu bot der überall vorherrschende Wald günstigste Gelegenheit. Es war
durchaus kein blosser Sport noch Vorrecht der Landesherren : sie wurde
von allen geübt und lieferte ihren Beitrag zum Unterhalt, so auch will-
kommene Tauschobjekte vor allem für den spater einsetzenden Fernhandel;
dazu betrieb man Fischfang.

In der ersten Zeit war das Bussambi, Jagdnetz, unbekannt; es wurde
über den Norden der Provinz eingeführt durch die Bassaho, Bahuma und
Bahizi. Man iibte jedoch das Fallenstellen. Die Spürjagd betrieb man mit
Hund, Speer und Bogen, wie sie jetzt noch von den Pygmaen gepflegt wird.
Die Tutsi hatten langst das Eisen eingeführt.

Für Nahrungszwecke erlegte man : Antilope (verschiedene Gattungen),
Wild- und Warzenschwein, den Nkende-A'ffen (vielverbreitetes Totem von
Uganda an bis nach W-Kivu) und Kandtaffen, Klippenschliefer, Hase, Ente,
Rebhuhn, Taube. Bis man es zu regelrechten Bienenstânden mit Walzen-
beuten (ausgekehlte Baumstammhâlften, mitunter auch ganz geflochten)
gebracht hatte, erntete man den wilden Honig auf Baumen oder in Fels-
spalten. Erdhonig von Hummeln sammelte man nicht : « Den verzehren die
Batwa ». Nur die Bakiga, die Bewohner des Waldgebirges, und selbstver-
stàndlich die Batwa genossen das Fleisch von Büffel und Elefant. « Der
Büffel hat namlich unsern Heros Ryangombe umgebracht (vgl. aber
« Mandwakuli » in den spateren Veröffentlichungen) und der Elefant war
früher Mensch, ein Weib, das sich einst beim nâchtlichen Kürbisstehlen im
Garten ihrer Nebenbuhle bis zum grauenden Morgen verspàtete, ertappt
wurde und in den Wald entfloh, wo es sich in einen Elefanten umwan-
delte. » Nach anderen verwandelte sie sich durch Anwendung von Zauber-
mitteln, bevor sie das Haus verliess, urn als Elefant über die Kürbisse
herfallen zu können.
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Die Katzenarten, vom Löwen herab bis zur gemeinen Wildkatze, wurden
nur wegen des Pelzwerkes und der Fleischversorgung für die Hunde gejagt.

Dei' Fischfang wird als Angel- und Netzfischerei betâtigt. An Netzen
kannte man : das Zugnetz, das einwandige Jagnetz aus wunderbar feinem,
unzerreissbarem Fasergarn der Waldliane Nondo, wobei man sich des
Plimperstocks bediente; an Bügeln befestigtes Hebegarn. An verkrauteten
und verschilften Ufern legte man Reusen aus; es wurden Rohrgitterwehre
eingetrieben, uni die bei Hochflut anschwimmenden Fische zur Trockenzeit
beim Abflauen des Wassers ausheben zu können. Der Tauchfang mit Flo-
rett unter Zuziehung des Jagnetzes war nur am W-Ufer bekannt.

Mit der Jagd war die Wildbeute nicht erschöpft : der Wald lieferte
seinen Beitrag zum Unterhalt, zu Bau- und Gewerbetatigkeit.

Für die Nahrungssuche kamen in Betracht : Wurzeln, wilde Bananen,
Feldsalat. Ob es als ein Überlebsel anzusehen ist, dass zu Zeiten von Hun-
gersnot die Leute, abgesehen von Bananenwurzeln, auch jetzt noch nach
Farnknollen graben ? Waldbeeren boten sich in Fülle : überall wuchert das
Geranke der wohlschmeckenden Brombeere, die Beeren aber überliess man
den Kindern. Der Byufibaum gab seine saftigen Trauben her, deren Stein-
beeren an den Geschmack von Mispeln erinnern.

Der Hüttenbau zeigte den auch jetzt noch gebrâuchlichen Stil : Kuppel
mit einer meist aus Wolfsmilchhecken bestehenden lebenden Umhegung.
Zum Bau holte man aus dem Walde : Bambus für das Dachgerüst und die
Stützpfeiler; einfach gedrehte Riemenstrânge aus der Rinde des Mukorebau-
mes besonders zum Befestigen der Querwülste am Dachgerüst.

Infolge der bestandigen Zuzüge vom W-Ufer her wie überhaupt des
immer reger einsetzenden Verkehrs erblühte bald das Gewerbe. Man denke
nur an die technischen Fertigkeiten der Barega im fernen Westen, die mit
dem nahen Buhunde Handelsbeziehungen unterhielten. Desgleichen steilte
der Wald wieder seinen Beitrag für eine Reihe von Gebrauchsgegenstànden :
Esschüsseln, Milchgefâsse : grosse zum Zurückstellen der Milch, kleine zum
Melken und Trinken; Bienenbeuten, Rührstössel, Vorstellschirme für die
Hüttendiele, Stiele für Beil und Hacke, Getreidespeicher, Körbe, Nesselrinde
für Matten, Fasern für Fussringe der Frauen, vom Westen eingeführter
Rotang für die weiten Wadenwickel vornehmer Frauen, meistens jedoch die
fertigen Fabrikate, Muiden für Bananenweinbereitung und Baumstamme
zur Herstellung von Seebooten, Holzkohle zum Verhütten von Eisenerz,
Sitzschemel, Köcher, Schild, Zither, Schöpflöffel, Esslöfel, Spielbrett, Pfei-
fen- und Saugrohr, Trommel, grosse Bambusgeflechte, Getreideschwinge,
Keule, Stab, Pfeil und Bogen.

B. — ACKERBAU.

Mit dem Erscheinen der Hacke verschwand allmahlich das Grabscheit,
wenn man initunter auch jetzt noch eine Art hölzerner Spitzhacke ver-
wendet zum Ackern im Lavageröll. Ausser den Feldfrüchten, vor allem
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Hirse, Eleusine, Batate, Erbse und Bohne pflanzte man noch Nutzbàume
für Schnitzarbeiten, Hüttenpfeiler, Einfassungen, Kuppeldecke, Heilmittel
für Vieh, Sykomore zu Einfriedigungszwecken, Gedachtnisbaumen, deren
Rindenbast für Kleidungstücke; spater Erythrina als « Schutzbaum », nach
Einführung der Mandwamysterien, ferner für Getreidemörser, Esschüssel,
Heilmittel für die Wundbehandlung. Jetzt verwendet man manchmal die
eisenbewehrte Spitzhacke in steinichtem Lavaboden, wo die gewöhnliche
Blatthacke nicht standhielte : das im hiesigen Hüttenbetrieb aus primitiven
Frischherden gewonnene rohe Schweisseisen bleibt sehr weich.

Die Jahreseinteilung beruht auf den Erfordernissen des Ackerbaus und
umfasst dreizehn Monate; astronomisch gesprochen muss denn einer unter
diesen Schaltmonat sein; von einem bewussten Einschalten kann natürlich
keine Rede sein. Man geht empirisch vor je nach Eintreten von Regen- und
Trockenzeit. Die Landwirte sind hierin sehr erfinderisch und könnten die
poesievollsten Bauernregeln aufstellen; sie richten sich nach Fauna und
Flora : « Wenn diese Blume blüht... wenn diese Heuschrecke hüpft... »

Mein Gewàhrsmann, ein stammiger, bejahrter Bauer, kennt sich aus in
den Ackerbauverhàltnissen ganz Ruandas und hier in allen Höhenlagen.
So gewinnen wir vom Standpunkt des Feldhaus einen höchst lehrreichen
überblick : derartige Abweichungen in einer eng umgrenzten Landschaft !
Im folgenden bedeutet Nduga das Gebiet von Zentralruanda, Rukiga ist die
höher gelegene Waldregion, Bugoyi das Lavafeld, sanft ansteigend bis zu
einer Höhe von 2.000 m. Der hier angegebene Feldbau setzt die jetzige Vol-
lentwicklung voraus.

1. Nzeri, September, « der erstgeborene unter den Monaten ».
Nduga : Bohnen, Erbsen, Eleusine, Kürbisse.
Rukiga und Ivivu-Ufer : Makahirse, Bohnen, « Erbsen der ersten

Trockenzeit », man meint die Ernte der mit Januar beginnenden kleinen
Trockenzeit.

Bugoyi : Heuschreckenhirse. Es erscheinen namlich die Masanane, nicht
schâdliche Heuschrecken, die sogar verzehrt werden.

2. Ukwakira, Zeit der Heuschrecken.
Nduga : Auflockern der Felder für den Bohnen- und Erbsenbau.
Bvahi bei Kissenyi, bekannt wegen des geschatzten Tabaks : man

beginnt mit dem Tabakbau; die Pflanze wird nur einmal geschnitten und
braucht sechs Monate zu ihrer Ausreife; es erfolgt aber noch eine Nachlese
der Schösslinge.

Rukiga : Immer noch Sâen der Makahirse.
Bugoyi : Zubereitung der Felder für den Batatenbau.

3. Ugushvingo, von gushyingura, zurücklegen, die Hacken niimlich, denn
bald erscheint die erste Trockenzeit.
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Nduga : kurima (erstes Aufbrechen der Felder) für Hirse, gutabira
(auflockern) für Bataten.

Rukiga-Bugoyi : Die Feldarbeit ruht, ausgenommen gutabira für die
« Schnüre », d. h. die Batatenranken. Es besteht namlich die Bauernregel :
« Die Hacke für den Batatenbau wird nie zurückgestellt ».

4. Ukuboza, die Fàulniszeit, Dezember, letzte Niederschlâge der kleinen
Regenzeit, die Feuchtigkeit làsst ailes faulen.

Nduga : Man sat Hirse und erntet Bohnen.
Rukiga : Man bant Eleusine.
Bugoyi : Man jêltet die Hirsefelder und erntet die Bohnen.

5. Mutarama; gutarama, die Berge hinansteigen. Die Bakiga oder Berg-
bewohner von Rukiga « steigen ihre Berge hinan » mit gefüllten Körben :
zur Zeit der Frühhirse erscheinen sie namlich in Bugoyi und erstehen das
sehr begehrte Erstlingskorn im Tauschhandel. Aile hier angeführten ety-
mologischen Erklàrungen sind lokalbedingt, denn auch sonst in Ruanda
gelten dieselben Monatsnamen.

Nduga: dort ist es Ukubozamonat. (Nicht zutreffend!)
Rukiga : Die Frauen jâten (kubagara, kufira) die Eleusinefelder; auch

das « Setzen » der Bohnen gilt als Frauenarbeit, wâhrend die Erbsen
« geworfen » werden, also Mânnerarbeit wie das Sâen.

Bugoyi : gutabira für Bataten.

6. Gashyantare, Felsenbrand, weil das Gestein vor Hitze glüht. Das Gras
über den Hangen sowie das abgehauene Hochgras wird in Rukiga für den
Mais- und Erbsenbau eingeàschert.

Nduga : Jâten der Hirsefelder.
Rukiga : Man haut das Rankengras für den Mais- und Erbsenbau.
Bugoyi : Erbsenbau, Ernte der Mahorehirse.

7. Werurwe, werde offenbar, vielleieht die Jahresernte, es mag auch die
bald einsetzende grosse Regenzeit gemeint sein.

Nduga : Zweites Jâten der Hirsefelder; gutabira für den Erbsenbau.
Rukiga : Mais und Erbsen.
Bugoyi : kurima für Bohnen.

8. Mata, wörtlich Milch, Milchertrag.
Nduga : die Feldarbeit ruht.
Rukiga : Erbsen.
Bugoyi : Bataten; gutabira für Sommerbohnen.

9. Gichulassi, der grosse Trauermonat. Meine Tutsigewàhrsmànner aus
Nduga erklârten mir spâter : « Es ist der Trauermonat, wo man das Gedacht-
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nis des Sultans Kyamatare begeht. Er fiel in einem Feldzug' gegen die von
Westen einrückenden Bakongoro und sterbend verfluchte er den Monat :
er soll Trauermonat sein und bleiben. »

Nduga : ruht.
Rukiga : Tabakbau.
Bugoyi : ruht.

10. Kamena, der Durchbruch, der Sonne namlieh.
Nduga : Man schneidet die ersten reifen Ahren der Hirse.
Rukiga : gutabira für Bohnen.
Bugoyi : ruht, mit Ausnahme eines beschleunigten Batatenbaus, solange

noch etwas Feuchtigkeit vorhanden ist.

11. Nyakanga, Hasser, zu verstehen : des Feldbaus.
Nduga : Hirseernte.
Rukiga-Bugoyi : ruht.

12. Tumba, der Schwellmonat; nicht gleichbedeutend mit itumba, die
grosse Regenzeit.

Nduga : Hiittenbau und Trinkgelage.
Rukiga : Erbsendresche.
Bugoyi : Bohnendresche.

13. Kanama, Hoeker, sich sitzend an der Sonne warmen.
Nduga, Grasschwenden.
Rukiga : Hüttenbau wie auch sonst iiberall : ausbessern oder Neubau

mit dem dazu gehörigen Beiwerk an vollen Bierkriigen.
Bugoyi : kurima für Mahorehirse.

Die Viehzucht findet in einer spatern Abhandlung ausführliche Dar-
stellung; hier kam sie allmahlich auf durch den Handel und ein spater
einsetzendes Lehnverhaltnis mit den Tutsi.

« In der ersten Zeit lebte man karg und ass herzlich schlecht », erklaren
die Gewâhrsmanner. Zunàchst kamen ja nur Waldprodukte mit Wild-
bret in Frage; das Gewerbe war noch nicht aufgekommen. Die Küche
gipfelte im Rosten, bald aber hatte sie das Eleusineproblem zu lossen. Auf
einem Blatt der wilden Bananenstaude mischte man das Mehl zu Brei, den
man mit dem Blatt zum Kochen in einen Behalter aus grünem Bambusrohr
einschob. Zuweilen wurden die Blàtter lediglich zusammengeschlagen und
ans Feuer gelegt. Das Lavafeld bietet keinen Lehm, man fand ihn jedoch
beim fortschreitenden Lichten des Waldes. Man strich Lehmteller, die, leicht
angebrannt, gleich Schallbecken aneinandergelgt wurden und die Teigmasse
aufnahmen. Nie verwandte man heisse Steine zur Nahrungsbereitung,
weder zu direktem Kochen noch auch als Thermophoren auf Reisen.
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Schliesslich brachte man es zu groben, unförmlichen Töpfen, ungeschickien
Nachbildungen, bis endlich die Batwa die eigentliche Töpferei einführten.
Die hiesigen Batwa sind nun aber Jàger und die Töpferei wird von den
Hutu geübt. Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, dass damais wandernde
Töpferbatwa zustiessen. Nur Bananen liess man in Erdöfen ausreifen,
Bataten wie auch eine gewisse Art Bohnen wurden in der Asche geröstet.
Die Fleischstücke reihte man an Holzspiessen auf und hielt sie beim Rosten
in der Hand, oder steckte sie auch am Feuer in die Erde.

C. — DAS GEWERBE.

Dank den materiellen Bedingungen, dem regen Verkehr und den
leichten Zuzugmöglichkeiten entwickelte sich die junge Kolonie rasch zu
schönster Bliite. Selbst bis in unsere Tage hinein spielen die verschiedenen
Wirtschaftsformen noch ineinander : Wildbeuterei, Ackerbau, Viehzucht.
Spiir- und Treibjags ist durchaus kein alleiniges Vorrecht der Batwa noch
einer Herrenschicht, auch die Hutu geben sich ihr eifrig hin. Manche
betreiben neben dem Ackerbau in unorganischem Gefüge auch etwas Vieh¬
zucht, so dass wir die drei Wirtschaftsformen in einem Gehöft zusammen-

finden. Nur die Hamiten geben den Ackerbau ohne weiters auf, wenn sie
wieder zu einem Viehstand gelangen. Der Hande Arbeit ist unedel für sie,
und mit der lieben Kuh wissen sie sich auch alles sonst Nötige zu beschaffen.
So lassen sie einen Bullen schlachten und verwenden das Fleisch als
Tauschobjekt. Sie handeln Ziegen und Schafe ein als Kleingeld, indem sie
Grossvieh feilbieten, halten dann die erforderlichen Bierspenden bereit und
lassen ihre Acker bestellen, ohne selbst Hand an die Hacke zu legen. Haute,
Butter und Buttersalbe, zuweilen auch Milch, sind weitere Tauschartikel.
Selbst Gewerbetàtigkeit verschmàhen sie, denn Hirtenadel ist unvereinbar
mit Handarbeit; ein feldbauender Hamite gölte als verarmt. Wenn Seuchen
den Viehstand bedrohen, klagen sie : « So unser Viehreichtum dahin-
schwindet, werden wir als arme Leute zur Hacke greifen miissen». Manche
verzichten lieber auf das Leben. Die Gwabiro gaben denn den Ackerbau
bald auf und wurden zur überlagernden Herrenschicht, die ihrerseits den
irmern Hait des kleinen Staates sicherte.

Die weitere Vorentwicklung zum Gewerbe fand dann günstige Bedin¬
gungen in dem fruchtbaren Waldboden, in dem durch Verwitterung sich
unerschöpflich erneuerden Lavaboden mit dem leicht löslichen Silikatgestein
und dem reichlich aufgetragenen Lockermaterial. Die Bugoyilandschaft
gedieh mit dem benachbarten Mulera zum reichsten Produktionsgebiet
Ruandas, das die Begehrlichkeit der Tutsiherrscher unweigerlich auf sich
ziehen musste.

Die Grenzlage brachte ihrerseits das baldige Erscheinen der Kontakt-
metamorphose mit sich. Die junge Kolonie mit ihren vielartigen Bedürf-
nissen rief als wirtschaftliche Depressionszone einen starken Zustrom der
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nebengelagerten Kulturelemente hervor. Die Zunftmeister fanden lohnende
Ansiedlungsmöglichkeiten zur Gründung neuer Werkzentralen, selbst
eigener Familiengilden. Wir sahen — ein Beitrag zur Individualforschung —

dass sich das Ansehen eines Köhlers so unerhört steigern konnte, dass er
es wagen durfte, der herrschenden Kaste Fehde anzusagen. Fürstengunst,
Ansehen, Erwerb mussten unwiderstehlich freie Werkmeister von aussen

anziehen. Nachdem schliesslich eine gewisse Kultursâttigung eingetreten
war, strebte der gegenseitige Diosmoseprozess dem Ausgleich zu. Anfàng-
lich spielte die Bugoyilandschaft dabei naturgemàss eine mehr passiv
aufnehmende Rolle : Man verteilte Land und bot Jagdtrophâen. Die sozialen
Bindungen des nahen Buhundereiches waren glücklicherweise für die
Bagoyi locker genug, um diese ersten Austauschmöglichkeiten voll ausnützen
zu können. Die Bahunde kennen keine Fleischtabus : « Sie tressen alles
gleich den Batwa». In kurzer Zeit wurde das Konsumtionsgebiet zum
positiv einsetzenden Produktionszentrum, das einen vollwertigen Austausch
mit. den Grenzlàndern aufzunehmen imstande war.

Die so rüstig erstiegene Kulturstufe zeigt uns u.a. folgendes Gewerbebild :
Schnitzel1 mit ihren bereits erwàhnten vielseitigen Erzeugnissen.
Flechter für kleine Körbe, grössere deckellose Marktkörbe, grosse Reise-

körbe mit Deckel, Getreideschwingen, Matten ,Lianengürtel (eine Spezia-
litat der Batwafrauen), Koppelstricke, Gehânge zum Stützen schwerer
Bananentrauben, Vorstellschirme, Bettvorhiinge.

Walker und Kürschner : gewalkter und gewirkter Lendenschurz mit
langen Bordschnüren, beides aus Rindshaut (die Schnüre auch aus Otter
oder Serval); gestückter Lendenschurz für Frauen, aus mehreren Ziegen-
fellen zusammengenaht; Rindshaut als Lendenschurz für Frauen.

Töpfer : Kochtopf und Tabakspfeife, Wasserkrug, Râuchergefiiss zum
Durchduften von Pelzwerk und Kleidungstücken mit wohlriechenden
Mubavuspanen, Streichen von Zierschwellen für Herd und Hütte.

Rindenwalker : Werkrinde des Ficusbaumes zu Filzware geklopft mittels
gerinnter, hölzerner Pocher.

Zeugmeister : Lanzenschaft, Pfeil und Bogen.
Schmiede : Hacke, eiserne Werkzeuge und Waffen.
Eine nahere Beschreibung der Hausgeràte mit Zeichnungen ist einer

spatern Abhandlung vorbehalten.
Das Gewerbe betrieb man nach Sippenordnungen und Sippenzwang.

Nicht alle Angehörigen des Clans, sondern nur die Meister übten das Hand-
werk, die anderen betrieben Ackerbau. Es stand jedem frei, zu einem andern
Gewerbe überzugehen, bis er die Mittel zusammenbrachte, sich durch
Erwerbung der teilweise sehr teuren Werkzeuge (Schmiedhammer !) selb-
standig zu rnachen. Er war dann in der Lage seine eigene Familien- und
Sippengilde zu gründen.

Durch Verausserung der Erzeugnisse, selbst auf dem Wege des Fern-
handels, beschaffte man sich den Unterhalt. Man kaufte etwa Feldfrucht
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und liess damit als Scheidemünze seine eigenen Âcker bestellen : zu einem
Prolétariat irgenwelcher Art kam es nicht. Infolge des Familienschutzes
und der zustàndigen Kommunalgüter hatte jeder Angehörige des Clans
stets die Möglichkeit, zum Ackerbau zurûckzukehren. Besitzloses Gewerbe
gab es nicht.

D. — KLEIOUNC UND SCHMUCK.

Mânner. — Zu einem eigenen gesellschaftlichen Stil war es noch
nicht gekommen. Wenn auch naturgemàss die Jàgermode mit ihrem Pelz-
werk überwog, so eröffnete doch die Kontaktlage den Weg zu verschiedenen
Einsickerungen, sei es aus der südöstlichen und nördlichen Hirtenkultur,
sei es aus dem altera westlichen Ackerbau. Für die feinere Gesellschaft
sollte der Hirtengeschmack mit den prachtig gewirkten Feilen den Sieg
davontragen, wenn man auch schon bei der gewöhnlichen Bevölkerung
meistens nicht oder nur roh praparierte Felle vorf'indet; alle aber werden sie
gewalkt. Auf jeden Fall ware das Rubindo der Bahunde jetzt nicht mehr
möglich, ein zwischen den Oberschenkeln durchgezogener Scharnschurz
aus Rindenstoff. Der Rindenfilz wurde spater auch bei den Bahunde durch
die europàischen Stofte verdriingt. Hier in Bugoyi beherrschen Felle die
Mode, besonders bei der Frauenwelt. Tierfelle tanden sich als Lenden-
schurz und Schuitermantel. Jungmanner trugen ihrerseits einen kleinen
Uberwurf, aber mehr als Schmuck.

Fr au en. — Früher trugen die Bugoyifrauen wohl auch einen Lenden-
schurz aus Rindenstoff, meistens aber aus Wild- oder Ziegenfellen. Dazu
kam Schaf- oder Ziegenfell als Rückënwiege. Jetzt überwiegt der Lenden-
schurz aus Rindshaut. Vornehme Madchen, gleich den höheren Töchtern aus
dem Binnenlande, übernahmen die Pagenmode, sobald mit dem Einzug der
Tutsi die Technik der Kürschnerei sich vervollkommnet hatte : meisterhaft

gewirkter, mit Besatzgehange versehener schmaler Lendenschurz aus Rinds-
hautstreifen. Die langen Schnüre drehte man aus Fellriemen.

Als Schmuck trug man die altüberkommenen lànglichen, aus Muscheln
geschnitzten sowie kleinere Perlen. Sie stammten vom Westufer. Jetzt trifft
man auf europâische Glasware in allen Spielarten. Den Fuss schmückten
Eisenringe und zwar volle oder gewickelte Reifen, letzteres sowohl bei Man-
nern als bei besser gestellten Frauen. Ein bescheidener Schmuck des Frauen-
fusses sind die einfachen Graswickel. Ganz nornehme Matronen bringen es zu
wabren Dragonerstiefeln, die bis an die Knie und darüber hinaus reichen. Sie
bestehen aus 40-50 cm weiten Flechtringen aus Rotang, die vielgenannten
« Tausende », weil sie in grosseren Mengen gekauft werden. Auf diese Weise
sehen sich die hohen Gestalten zum hochedlen Watschelgang gezwungen,
wobei mit etwas vorgeneigtem Oberkörper die volle àsthetische Auswirkung
der Steatopvgie erzielt wird; dazu der einer Hirtenkultur entsprechende
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zierliche Hornschmuck an gelbem Kopfband aus Palmbast und die Schlâfen-
stàbchen, alles mit Perlen in Zickzackmustern mehrfarbig überstickt. Als
Kopfschmuck bei den Hamitenfrauen findet man auch vielfach eine sàuber-
lich über Haar und Stirne gelegte Perlenschnur. Die bei den Hutufrauen
wahllos angehâuften Perlengehànge an Kopf, Schulter und Taille werden
von den vornehmen Damen als geschmackloser Aufputz beurteilt und abge-
lehnt, Schaustellungen, ein Quantitàtskriterium für den hàuslichen Wohl-
stand.

Beide Geschlechter tragen aus feinenr Kupferdraht gewickelte Armringe,
Frauen auch solche aus vollem Kupferdraht, vielfach spiralförmig um den
ganzen Unterarm gewunden. Es gibt 1-2 cm im Querschnitt messende
Armringe aus massivem « gekochtem Kupfer », d. h. aus dem Schmelztiegel
gegossen. Diese findet man fast ausschliesslich am W-Ufer, wo vornehme
Herren sie einzeln am rechten und linken Arm tragen, die Frauen sich aber
förmlich damit bepacken. Die Bashileute vom W-Ufer gruben zwar Eisen-,
aber kein Kupfererz. Das Schweisskupfer oder meistens Kupferstabe in
Rollen erstanden sie im Fernhandel.

E. — HANDEL.
1. — Fernhandel.

Die erst erstehende Kolonie oder vielmehr Ansiedlung hatte grossen Bedarf
und war vorwiegend Konsumtionsgebiet. Selbst Feldfrucht musste vom
Westufer eingeführt werden. Das Buhundereich ist um einige Generationen
alter als die Bugoyisiedlung. Die dortige nichthamitische Jagerdynastie
stammt aus dem nördliclfen Seengebiet und richtete sich zunàchst in Bwito
ein. Wir haben es mit einer Verbindung von Jagertum und Ackerbau zu tun.
Der werktàtige Westen förderte das Gewerbe, Viehzucht kam spater auf.
Die zuletzt siegreichen Eroberungszüge der Tutsi wurden durch die Ankunft
der Europiier behindert.

Von dort bezog Bugoyi Hirse, Bohnen, Eleusine, Bananenmehl, Eisenerz,
Schmucksachen. Man entdeckte auch Bwishya im nahen Norden mit seinen
reichen Ernten an Hirse, Bohnen und Erbsen, ferner Muiera im Osten. Der
Stammvater deP Banyoni, genannt Kanyoni, zog nach Bwishya, liess jedoch
mehrere seiner Söhne in Bugoyi. Die Besiedlung von Bugoyi, Bwishya,
Muiera fallt annàhernd in dieselbe Zeit.

, „ , , , 2. — Marktbetrieb.
a) E n t s t e h u n g.

Zunàchst musste Bugoyi mit einseitigen Handelsreisen vorlieb nehmen,
bei zunehmendem Wohlstand karn es dann zu regelrechtem Handelsver-
kehr. So bildeten sich denn auch hier an geeigneten Stellen Platzmàrkte,
wo selbst die Frauen Zutritt haben oder gar, als führende Persönlichkeiten
im Haushalt, in grosser Mehrzahl erscheinen. Diese Màrkte haben ihre
topographisch wohl ausgewâhlten und historisch nunmehr festgelegten
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Platze. Es sind Tagesmàrkte. Vorwiegend besteht der Marktbetrieb im
Hökerhandel für Lebensmittel, Feldfrucht und Schlachtvieh. Das Gewerbe
tritt bescheidener auf und setzt seine Produkte teilweise im Handkauf ab.
Schwarze Aventurhàndler legen im Auftrag indischer Grosskaufleute ihre
Zeugwaren zur Schau oder auch sonstige Trödelsachen.

Im Gegensatz zum Binnenlande, wo man bei einzelnen Marktausnahmen
den Minutbedarf auf dem Wege des direkten Handels befriedigt, gehören
in Bugoyi die Mârkte als Wahrzeichen zum Kulturbilde der Landschaft.
Mit Zwangsmassnahmen zur Einrichtung eines Sammelmarktes nach euro-
pâischem Muster würde man denn voraussichtlich nur die Bildung eines leb¬
haften wilden Handels auf Winkelmàrkten erzielen, oder die örtlichen Bedin-
gungen und die Bedarfsverhaltnisse mûssten so klug berechnet sein, dass
der Zentralmarkt sich durch seine eigene Zugkraft durchsetzte.

Es ist denn weiter nicht verwunderlich, dass sich mit der Zeit ein
stehendes Marktrecht zur Geltung brachte, auf das wir jetzt etwas nâher
eingehen wollen.

Von den vier Handelsplâtzen im Lande gehorte gerade der grösste Orts-
markt am Pusse des Nyundohügels unserm Gewahrsmann Makobe : « Ich
erbte ihn von meinem Vater Rwampiri und der Statthalter des Sultans
beliess mir den Besitz. » Weit über tausend Besucher fanden sich tagtaglich
ein, man spricht sogar von drei- bis viertausend.

b) M a r k t p r ei se.

Hacke : Mit dem Scheffel war sie Einheitsmünze, Rechen- und Zahlpfen-
nig. Einen Kurswandel im Marktpreise kannte man nicht oder es müsste
denn zur Zeit einer Hungersnot gewesen sein, von der die Ortskunde nichts
meldet. Der Sachwert der Hacke belief sich auf einen Scheffel Bohnen oder
Erbsen = 200 Halmringe = 400 Blatt Tabak. In Münzpari waren das jetzt
20 belgische Franken, denn hundert Blatt Tabak kosteten jüngst fünf
Franken.

Ziege : 2-4.000 Blatt Tabak, eine sehr schone Ziege zehn Hacken.
Schaf : 1.000 Blatt Tabak bis vier Hacken. Früher assen hier nur die

Glans der Bahuma und Bashobyo Schaffleisch, das aber wiederum am
W-Ufer bevorzugt wurde.

Feldfrucht : Bohnen, Hirse oder Erbsen : 1 Scheffel = 1 Hacke.
Bananenbrau : t grosser Krug = l Hacke.
Tabak : Je nach der Ernte 100-400 Blatt 1 Hacke.

Grossvieh : 1. Stérile Kub = 1 Mutterrkalb = 30-40 Hacken. 2. Bulle :

gross = 30 Hacken. 3. Kuh mit Kalb = 2 stérile Kühe = 2 grosse Bullen. 4. Kalb
(Muttertier) = 1 stérile Kuh = 2 kleine Bullen. 5. Kuh ohne Kalb = l grosser
Stier.

Die Handwerkerzeugnisse waren teilweise abgabenfrei :
Vorstellschirm = l abgenutzte Hacke = 2 Bananentrauben.
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Getreideschwinge : 3-4 = 1 Scheffel Feldfmcht.
Esschüssel = 1 Getreideschwinge. Abgabe : eine auf zehn.
Sitzschemel : zwei = l abgenutzte Hacke. Abgabe : 1 auf fünf.
Brennholz : Eine Trâgerlast wurde in kleinere Bündel zerlegt, wovon

eines als Marktgeld abzuliefern war; 1 Bündel = ein kleines Mass Feldfrucht.
Koppelstric-k : 4 St. = eine Bananentraube.
Bogen mit zwei Pfeilen = l Hacke, 4 Pfeile = l abgenutzte Hacke.
Schild : 1 Hacke.

Honig : Steuerfrei; ein Krug mittlerer Grosse = 3-4 Hacken.
3. Marktordnung.
Verwaltung und Rechtschutz. Zustandig war der Marktvogt Makobe.

Bei Streitigkeiten lag es ihm ob Recht zu sprechen und, kam es zu wilden
Ausschreitungen, so trat das Publikum als Marktknecht auf und führte die
Störenfriede zum Richter. Die unterliegende Partei hatte je nachdem als
Busse etwa eine Ziege mit Bierzulage zu entrichten.

Marktgeld. — Der vornehme Marktherr machte das Getümmel selbst
nicht mit.

Zum Eintreiben der Abgaben hatte er seine Bahoza, zwei Marktdiener
oder Zollbeamte. Hier im wesentlichen der Zolltarif :

Hacke : Die Hacken wurden meistens gegen Ziegen eingetauscht,
Abgabe 5 %, praktisch ausgedrückt : auf 20 Hacken eine als Marktgeld.

Ziege (das Schaf war zollfrei) : Die Àbgaben wurden nach Hacken und
Butega (Fussringe) berechnet, 200 Ringe = l Hacke, oder man entnahm den
Wert auf die Ringe selbst. Die grossen Bikaka der Edelfrauen waren meis¬
tens nicht Marktware, sie wurden an Ort und Stelle am W-Ufer eingehandelt.

Feldfrucht : Zwei Hamfel auf einen Scheffel.
Schlachtvieh : Man schlachtete am Marktplatz. Auf 1 St. Grossvieh

leistete man 1 Hacke und als Fleischsteuer den Unterkiefer.
Tabak : 20 auf 100 Blatt.
Gebrâude : Es wurde « sehr viel » Bananenbriiu angebracht; es war

steuerfrei, nur stand dem Marktherrn das Recht der Kostprobe zu.
Die Zollbeamten hatten die Abgabe vorzuzeigen und erhielten zusammen

ein Drittel davon als eigene Steuergebühr.

MarktbesuchPÖ Die einheimische Bevölkerung war in der Überzahl ver-
treten; es erschienen aber auch die hamitischen Hirtenfrauen aus der nahen
Bigogokolonie. Sie waren steuerfrei : « Von meinen Schwiegermüttern
durfte ich doch keine Abgaben erheben », meint stolz Makobe; er fühlte
sich stammverwandt. Als einziges Tauschobjekt brachten sie Butter : ein
Handklumpen = ein kleines Mass Feldfrucht.

Die Bahunde handelten mit Butega. Brachten sie die teuren Bikaka aus
Rotang, so kosteten 1.000 St. zwei Ziegen. Ferner : Antilopenfelle zu 1 Schaf

4
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pro Stûck. Armringe : gewöhnlicher Kupferreif = 1 Hacke; grosser « gekoch-
ter » Gihindo = eine Ziege. Kwangariperlen : Schnur von 2 m Lange = eine
Ziege; die kleinen Sanga handelte man ein gegen Feldfrucht. Salz vom
Eduardsee : 1 Pack (2 kg) = eine Hacke.

Die Batwa waren ihrerseits steuerfrei, sind sie doch die Diener der Herr-
scher, und dann : « Wer hâtte je gegessen, was sie angerührt hatten ! Sie
kennen keine Speisetabus, so dass man sich beim Genuss einer bösen Infek-
tion ausgesetzt hàtte. » Sie brachten Leibbinden, vor allem Frauengürtel aus
Lianenbastgeflecht, 1 Gurt=l Scheffel Korn oder Hülsenfrucht; ein Bambus-
bogen mit vier Bambuspfeilen ohne Eisenspitze = 1 Huhn; 4-5 Bûndel Lia-
nenfasern = l Scheffel Feldfrucht; ein Pelz des Kandtaffen = l Scheffel,
früher wurde er als Schulterüberwurf getragen; ein Antilopenfell
= « 4 Affen », d.h. Kandtaffenfelle.

Leoparden-und Löwenfelle kamen an den Hàuptling; pro Stück erhielten
die Batwa einen Bullen als Geschenk.

Nur die Bakiga (Bergbewohner) genossen Büffel-, Antilopen-, Wild- und
Warzenschweinfleisch, das die Pygmaen gegen Agrarprodukte eintausch-
ten; dazu hatten diese ihren gesetzlichen Waldzins auf Holzschlag und
Beutenstande.

Makler. — Fanden sich Landfremde ein, so begaben sie sich meistens zu
einem Makler. Es gab ihrer an die dreissig und sie waren allbekannt. Man
vereinbarte die Ftufergebühren und der Makler übernahm das Marktge-
schàft. Sein Anteil fûr eine Ziege war ein Kupferring oder ein verbrauchtes
Hackenblatt, für ein Stück Grossvieh eine Hacke; auf zehn Bündel Tabak
erhielt er eines.

Bis auf gewisse Produkte wie Eisenartikel und Töpferware, die von aus-
sen beschafft werden, ist die Pygmàenfamilie wirtschaftliche Einheit geblie-
ben; es herrscht Arbeitsteilung nach Geschlechtern. Fernhandel wird kaum
betrieben. Den Mânnern fâllt Jagdwerk und Hüttenbau zu, die Frauen befas¬
sen sich mit Hausarbeit, Nahrungssuche und Tauschhandel.

Fûr die Ackerbaukultur sahen wir die Arbeitsteilung nach Gewerben
und zwar Sippeninnungen, die aber das Einzelgewerbe nach eigener Wahl
freiliessen. Damit war die ursprûngliche wirtschaftliche Einheit der Familie
durchbrochen.

Die Arbeitsteilung nach Geschlechtern geschah wie folgt :

Mânner : Jagd, Abforsten des Waldes, schwere Feldarbeit, Sâen, Fern¬
handel, Hüttenbau, Bierbrauerei, Viehzucht mit Melkgeschaft.

Frauen : Das Pflanzen von Bohnen und Batatenranken (die Erbsen wur-
den geworfen, also vom Manne « gesât »); Abdecken der Sâmereien mit der
Hand, Jfiten, Hausarbeit, vielfach Matten- und Korbflechterei, Wassertragen
für den Haushalt, Marktgânge. Fûr die Bierbrauerei hatten die Manner das
Wasser zu sehöpfen. Die Zubereitung der Milchspeisen war wieder Frauen-
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sache. Beim leichten Hackbau waren beide gemeinsam tàtig, auch das
Besorgen von Brennholz geschah unterschiedslos. Eine Eigentümlichkeit
findet sich bei der höhern Kaste für die Küche : das Kochgeschàft wird von
Mannern mit Ausschluss der Frauen besorgt; « diese sind nâmlich naturge-
gezwungen unsauber, wahrend die Mânner ihre Arbeit fein sâuberlich ver¬
richten ». Das ist der diplomatisch angegebene Grund, der wirkliche dage¬
gen liegt wohl auf einer andern Ebene : Die Manner hatten den allerdings
nicht besonders appetitlichen Philtronzauber zu befürchten, eine notwen-
dige Begleiterscheinung der Vielweiberei.

f. — GESELLSCHAFTSORDNUNG.

« Damais brauchte ich keine Màuse zu tressen wie jetzt », meint Makobe
in seiner ausdrucksvollen Sprache. Für die Gwabiro war es das goldene
Zeitalter im Schlaraffenlande. Die ersten Siedler hatten es bald zu Wohl-
stand gebracht und bei Einsetzen des Feudalwesens erweiterte sich das
Hörigensystem selbsttâtig. Ihrerseits belehnten reiche Bauern die Zuzügler,
indem sie ihnen Felder auf ihrem Areal anwiesen.

Nach getanem Tagewerk versammelte man sich zu frohem Gelage. Man
hoekte auf Matten und trank immer noch eins : die Alten wie die Jungmann-
schaften je für sich, Frauen und Màdchen getrennt. Die Alten erzahlten
die Grosstaten der Vâter; man ergötzte sich an Geschichten, Legenden,
Ratselreihen; man lauschte den zur Laute vorgetragenen Rezitationen der
Barden. Gemessener Trommelschlag zum Tanze wird laut; Handtakt mit
Gesang der Frauen fallt ein. Die Weiblichkeit stellt sich im Kreisreigen
auf : Tanzer gegen Tiinzer oder Tânzerin, wohl auch zwei Tànzer und zwei
Tànzerinnen treten in der Mitte gegeneinander auf und schwingen Arm
und Bein in rhythmischer Geharde. Helle Triller erfüllen die Nacht.

Menschenschicksal ! Bald begehrte man höher hinauf. Edle Tutsiherren
sah man mitunter auftreten und nun waren die Gwabiro nicht mehr die
Vornehmen. Sie selber trâumten wohl von hohen Familienverbindungen
— was ja auch einigermassen eintraf — und unaufhaltsamem Streben nach
oben. Es lockte der unermessliche Viehreichtum der Tutsi : Fleisch, Milch,
Butter im Überfluss, Duftsalbe, nobel bemessene Brautsteuer — und bald
wanderten Tabak, Honig und Bananenbrâu an die Fürstenhöfe des Binnen-
landes. Makobe lasst einen Seufzer fahren : « Ach ! Durch Kuh und Milch
sollte das Land uns verloren gehen ».

1. — Das völkische Element.

Ein Bliek auf die weiter unten folgende Völkertafel belehrt uns, dass
wir es mit einem Mündungsgebiet der verschiedensten Zuströmungen zu tun
haben; kulturell standen si alle im Zeichen der Jagd und des Ackerbaus.
Sie fanden auch gleich ein staatenbildendes Element vor, eine der Hami-
tenart angeglichene Staatskunst. So entstand in relativ kurzer Zeit ein
gewisses einheitliches Kulturbild. Ein eigenartiger Volkstypus ergab sich
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aus der Mischung : die Bagoyi sind nicht mehr jener oder jener Stam m,
sondern eben Bagoyi, das Verbindungsglied zwischen Ost und West.

Für Europâer wirkt die erste Berührung mit dem Goyimilieu etwas
unangenehm. Sie sind verschrieen als Raufbolde, Raubgesindel und nicht
minder als unsaubere Gesellen. Es fàllt auf das laute, ja zânkische Wesen;
es stockt einem der Atem bei der prickelnd stechenden Ausdünstung von
Rizinusöl, womit sie sich salben. Dazu kommt der vernachlâssigte Baustiel
mit mangelnder oder schadhafter Umhegung, der auf Schritt und Tritt
gefâhrlich auffallende Mangel an privaten oder öffentlichen Bedürfnis-
anstalten. Und doch sieht man die Leute am frühen Morgen, bei der
empfindlichen Kâlte, sich munter am Flüsschen waschen, den ganzen
Körper abspülen, soweit es die Üffentlichkeit erlaubt. Wie schade, dass
eine solche Badegelegenheit sich nicht im ganzen Lândchen bietet !

Der Bananensaft quillt umso reichlicher; wilde Szenen im Hause und
draussen sind die Folge. Fleisch wird leidenschaftlich gegessen, wobei es
ziemlich unzierlich hergeht. Auf ein sàuberliches Garkochen oder selbst auf
ein erschöpfendes Entleeren des Gekröses kommt es weniger an : es ware
ja doch zu Fleisch geworden und lâsst im voraus schon köstlichen Fleisch-
geruch entströmen. Aller Erwerb geht auf Fleisch und Wein. Ersparnisse
würden als eingefrorenes Kapital angesehen. An Zukunft und Kinder denkt
niemand : « Wer nicht verzehrt, was er erwarb, ist ein Tor ! » Die Kinder
sollen sich mit Fleiss durchs Leben bringen, wie die Alten es taten; sie
essen ja doch mit ! Nur für den neuen Hausstand des erwachsenen Sohnes
haben die Eltern zu sorgen : Brautsteuer, Bau und Einrichtung ist Sache
des Vaters. Zerschlâgt sich das Verhàltnis in der jungen Ehe, so ist die
vom Vater erstattete Brautsteuer, Gross- und Kleinvieh, langst aufgezehrt,
in soweit es sich um Schlachtvieh handelt. Alles muss zurückgezahlt werden
— ein Antrieb zu ungetrübter Liebe, damit die Schwiegereltern nicht in
Verlegenheit kommen. Die Frau erduldet alles bis zum âussersten, um
es nicht mit ihren Eltern zu verderben und sie materiell nicht empfindlieb
zu schüdigen.

Bei gutem Einvernehmen findet hàufiger Familienverkehr statt mit den
unentbehrlichen flüssigen Spenden; von allem teilen sie sich iin Familien-,
Bekannten- und Freundeskreise mit.

Das Ehe- und Familienrecht gilt wie in Ruanda überhaupt und wird an
anderer Stelle eine ausführliche Darstellung erhalten, doch fàllt in Bugoyi
die Höhe des Brautpreises auf : ein Mutterkalb, ein Bulle, vier Ziegen; der
Bierkrüge müssen es einige Dutzend sein. Im Binnenlande betrug gleich-
zeitig die Steuer für eine Braut vier Hacken.

So sind denn unsere Bagoyi für spekulative Fragen, die man sich nicht
greifbar zu Gemüt führen kann, sehr wenig zu haben. Dafür sind sie umso

gewandter und unternehmender in Handelsgeschàften. Kauf und Verkauf
ist die Losung. Keine Ferne halt sie ab, keine, auch die sicherste Krank-
heitsgefahr nicht, lâsst sie zurückschrecken. Halbtot kehren sie von einer
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Reise zurück und, kaum genesen, schwàrmen sie wieder aus. Die Neuerun-
gen europâischer Kultur verfolgen sie mit gespanntester Aufmerksamkeit.
Zu Kraftwagenführern liesse sich die Jugend bis zum Letzten ausbilden ! In
der neuen Umwelt treten sie entsprechend auf : sie werden sauber über
die Massen, ausgesprochen ziersüchtig. Sie zeigen zich dienstbeflissen,
anstellig, gelehrig, als Polizeidiener furchtbar. Stramme militârische Zucht
imponiert ihnen. Allerorts lassen die Schulbuben ihre Kommandorufe
ertönen und erdröhnen, ahmen mit ihren Bambusposaunen die hellen Trom-
petensignale tâuschend âhnlich nach; den ganzen Tag hindurch hört man
Hupen tuten. Rattert nun ein leibhaftiger Kraftwagen daher, so ist die
gesamte Lausbubenschaft von Sinnen. Da fruchtet kein Mahnen und kein
Schelten. Sie begeben sich auf die Lauer an gefàhrliche Stellen, wo das
Fahrzeug seinen Lauf vorsichtig verlangsamen muss, und schon schwingen
sie sich auf das Trittbrett : sie wollen « den Wagen fühlen ». Sefigste
Wonne ! Wie das rollt und staucht und poltert ! Alle Entfaltung von Macht
und Geprânge schlagt gross und klein in ihren Bann. Keine hiiusliche Anzie-
hungskraft halt sie zurück, wo eine neue europâische Niederlassung grös-
sern Stils lockt. Als ich s.Z. in Kissenyi den Dampfer bestieg, um mich
zur Pygmaenforschung auf die Insel Ijwi zu begeben, hatte sich ein
Bürschchen unvermerkt eingeschlichen und zeigte sich erst « auf hoher
See ». Was gab es da nicht alles zu sehen und zu « fühlen » ! Das ohne
Ruder vorwàrtsstrebende Fahrzeug, das Schrillen der Dampfpfeife, das
Stauchen und Pochen im Maschinenraum. Dann hatte er gehort von Urwald,
wilden Jàgern und gar Menschenfressern, zu denen jenseits des Kivu vor-
gedrungen werden musste. Ich vertraute ihn einem Beamten an, damit er
das Kind zu den besorgten Eltern zurückführen lasse; sicher werden ihn
seine Spielgenossen als einen auserlesenen Held angestaunt haben.

Es gibt keine geschlossenen Dorfanlagen. Die Bauernhöfe liegen über
die Sippengemeinde zerstreut; nur engere Familienverbânde wohnen
zusammen. Eine sorglich unversehrte Hütteneinfriedigung mit Vor- und
Innenhof würde man wohl nur ausnahmsweise finden, abgesehen von den
hesser bestellten Höfen politischer Oberhaupter.

Die folgende Übersicht der Stamme ist nach den Angaben von drei
àlteren Hutu zusammengestellt und ergibt die jetzige Besiedlung des Lan¬
des. Die technischen Ausdrücke sind : Stamm = ubwoko, ishyanga; Sippe
= igitsina, umuryango.

Ehen innerhalb desselben Stammes werden erst nach 10-12 Generationen
geduldet, aber auch dies nur im Falie von Lokalexogamie. Derartige
Stammesteilungen können herbeigeführt werden durch Hungersnot, Streit,
drohende Vendetta, in der Regel jedoch durch Übervölkerung. Mit dem
Eintreten einer solchen endogamen Lokalexogamie schwand auch der Ven-
dettazwang. Dieser dehnt sich nur aus auf die örtliche Stammeseinheit
und solche Mitglieder auswârtiger Zweige, die noch keine Ehegemeinschaft
iiben. Der Stamm der Mutter griff nie tatlich ein, liess sich aber zu geheim-



48

polizeilichen Dienstleistungen herbei; bei kriegerischen Überfallen dagegen
fühlten sie sich als Blutsverbündete.

Der Gebrauch der Stammesnamen hat die Totembezeichnungen praktisch
verdràngt, sie kommen nur noch in einem rituellen Formelwesen zum
Ausdruck.

Stannn. Totem. Ursitz.

Abassinga.

Unterclans : Abagwabiro.
Abanyoni.
Abishaza.
Abahizi.

Abanoga.
Abaharwe.

Abahoma=Ababanda.

Unterclans :

ingwe, Léopard. Ndorwa.

Abahindi.

Abachira.

Abagamba = Abakoka.
Abavira.
Abavuna.

Abahanda.

Abaguyano.
Abajunga.
Abaziko.

Abazogera.
Abazizi.

Abalihira.

Unterclans

uriitoni. Art Wildkatze, ingwe, Léopard,
imondo, Serval.

urwumwu = nruvu, Gikore (Ndorwa).
Chamaleon.

Abakora = Abahuku=Abaje-
bengi (Gihayasprache.
Bukobabezirk).

Abatembe.

Abaramaze.

Abatinywa.
Abarlgira.

Abnngura.

Unterclans :

ifundi. Schwirrvogel. Bwito, südlich vom
Eduardsee.

Abaziranyama.
Abakara.

Abagasha.
Abahigo.
Abassongo.
Abakyaba.

Abassindi = Abassigi. igissigi, Vogel, Bnrnbogo, stidl. von
nnitoni, Wildkatze. Muiera.
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Stam m. Totem. Ursitz.

Unterclans :

Abagessera.

Unterclans :

Abassigari = Abassekwa.
Abanyago.
Abuma = Abatana = Abakwa.

Abalindwa.

Abashobyo.
Abahuma.
Abahanuka.

Abagiri.
Unterclans :

ïnyamanza,
Bachselze.

igikeri, Frosch.

Gissaka, altes König-
reich im Osten.

Buhuride.

Abanyonjo.
Abashama.
Abashiha.

Abatembo = Abam bari = Aba-

rongore = Abaraguma.
Abaretnbo = Abahangara = Abarora. imondo, Serval. Ndiza, Binnenprovinz.

Dieselben Gewahrsmiinner berichten, dass die Altesten im Lande die
Bassinga = Abarenge=Abanyoni seien. Es sollen viele Einwanderungen statt-
gefunden haben auch auf Umwegen über Bushi am W-Ufer; sie kamen
vom Osten bzw. Nordosten, trafen in W-Kivu ein und wanderten wieder
nach Osten zurück.

Batwa-Sttimme nach den Angaben ihres Patriarchen Bidogo :

Abagessera. inyamanza. Bugessera, Ostprovinz.

Sie finden sich zerstreut über den gesamten Waldrand.
Abazigaba. ifundi. W-Ufer.

Sie besiedelten den Bugoyiwald, Bigogo, Muiera, Kamurontsa (N-Kivu)
Abanassimba. ingwe, Léopard.
Abungura. impungera, Vogel.
Abagiri. sakabaka, Falke.
Abateke. unnvungura, Vogel.
Ababingwa. impacha (umussire), Wildkatze.

W-Ufer.

Bufumbira.
Itambi (W-Ufer).
Bufumbira.

Djomba.

Die Gesamtbevölkerung von Bugoyi, vor dem Weltkrieg und der darauf
folgenden Hungersnot, auf 150.000 berechnet, ist nun allmahlich wieder
auf 60.000 gestiegen.

Die ersten Hoheitsrechte der Gwabiro, der primi inter pares, wirkten
sich in einer Art Pachtverhâltnis aus. Auf den von ihnen verliehenen Farm-
domànen reservierten sie sich Acker, deren Ernteertrag ihnen zukam.

« Damais gab es weder Streit noch Gerichte », behaupten sie, « denn es



50 PARC NATIONAL ALBERT

waren ihrer erst wenige und die hatten vollauf zu tun mit ihre'r Jagd und
der Ackerwirtschaft. »

Allmàhlich erstarkte die Vorherrschaft der Gwabiro; dazu hatten sie ihre
Traditionen und das Vorbild der sie umgebenden Klein- und relativen
Grosstaaten. Gleich den Tutsi setzten sie Mittelspersonen ein als Unter-
beamte, die dem ihnen zugedachten Feldbau vorzustehen hatten. Überall
waren die Herren durch ihre Statthalter vertreten, die erste Differenzierung
zu Gesellschaftsklassen.

Nunmehr liessen sie sich gleich den Tutsi in der Sânfte tragen und
zeigten sich mit ansehnlichem Gefolge. Ihr Tross trat in vornehmstem
Pelzwerk auf.

Sie hatten sich denn auch mit der Thronfolge zu befassen. Der Nach-
fclger war nicht von rechtswegen der Erstgeborene, sondern der Fàhigste,
der vom Vater noch bei Lebzeiten als Mitregent zu Anjt und Würden
erhoben wurde. Sie erklàren : « Vor allen erwàhlte man denjenigen, der
sich am herzhaftesten zeigte, der starken Familiengeist an den Tag legte,
dazu Beamte und Untergebene rücksichtsvoll zu behandeln wusste ». Der
Erstgeborene und alle anderen hatten sich ihm unbedingt zu unterwerfen.
Als Ergebenheitsbekundung mussten sie gewisse Abgaben leisten : Gross-
und Kleinvieh, Bier u. dgl.

, ... , 2. — Rechtspflege.a) Eigentum.
Die Rechtssprache. — Imbata, ubukonde = allgemein eigener Besitz an

Land, Vieh, Horigen (gukonda, urbar machen); das, was die Familie von
jeher besessen hat. Die Urbarmachung weist hin auf die erste Besitzergrei-
fung und Bebauung eines Waldviertels.

Ingobvi : vom Hauptling angewiesenes Ackerland.
Ingwate : Pacht; kugwatiriza, einen Acker verpachten, Pfandkauf eines

zu erwartenden Mutterkâlbschens. Man liefert einen Bullen ein und erhâlt
dafür die Kuh bis zur Ankunft des Kalbchens. Gufuha hat dieselbe Bedeu-
tung in bezug auf Ziegen : eine Ziege als Pachtgeld für Ackerland oder
als Schlachttier, wofiir man eine trâchtige Ziege erhâlt, deren Junge Eigen¬
tum werden.

Indundu : endgültig überlassenes Vieh, speziell als Brautsteuer; diese
erfordert dann noch ein ingwate, eine Kuh, die der Schwiegervater behâlt
bis ein Mutterkalb ankommt, worauf sie wieder abgeliefert wird.

Indundano : In der Fiskussprache alles « vorzuzeigende » Vieh zur
Veranschlagung der Steuer.

Ikoro: Steuer, Pacht im Wàhrungskurs; igisseke, Korb = Pachtleistung
vom Ertrag der Ernte.

Inkungu : Herrenloses Land oder freier Bananenhain. Der Eigentümer
starb ohne Erben zu hinterlassen; der Hauptling kann alsdann darüber
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verfügen. Pür dieses Wort ist « inkûngu » zu betonen, denn inkungu bedeu-
tet eine hornlose Kuh. Es gibt auch sog. inyaburegerege, Zitterhorn, bei
denen das Gehörn lose herabhàngt. Die Eigentümlichkeit berubt auf akoko,
Rückartung, Atavismus. Ein Sohn mag keine Âhnlichkeit aufweisen rnit
dem Vater, gleicht aber dafür dem Grossvater; sie nennen es akoko.

umugurano : Pacht eines Ackers etwa für Hirsebau auf 1-4 Jahre gegen
eine Ziege oder Hacken.

kuzungura : erben; inzungu, Erbteil. Heiterkeit erweckt meine Bemer-
kung, dass somit die Bazungu (Europàer) von vornherein Universalerben
sind.

Zitterhorn, hornloses und schwarzes Vieh, wie auch die Herden in den
Mavaga am warmen Seegestade, sollen sich als ausgezeichnete Milchkühe
erweisen.

b) E r br ech t.
Bei der « hâuslichen Einrichtung» bekam der Sohn sein Erbteil an Land;

die Unverheirateten verblieben bei den Eltern auf dem vâterlichen Anwesen.
Die Töchter haben überhaupt nichts zu beanspruchen, gehen sie doch als
Frâuen zu einem fremden Clan über. Man überlasset ihnen allerdings die
ndongoranyo (Heiratsgut), die in einem Stück Grossvieh bestehen. Bei zahl-
reicher Nachkommenschaft kann die Frau dann noch ein zweites Rind als

Anerkennung erhalten. Diese und sonstige Zuweisungen werden Eigentum
des Mannes, aber mehr im Sinne eines bedingten Vorbehaltsgutes. Wenn
die Frau aus guten Gründen den Mann verlasst oder auch vom Manne für
immer verabschiedet wird, muss alles eingebrachte Gut zurückerstattet wer¬
den. Der Vorstand der Familie von seiten der Frau hatte über die Angele-
genheit zu befinden, solange noch schiedsrichterliche Möglichkeiten vorlagen.

Die Gesamtnachfolge in vertretbaren Gütern geschieht nach testamen-
tarischer Verfügung des Erblassers. Die Viehherden werden unter alle mânn-
lichen Nachkommen verteilt, nur erhiilt der vorbezeichnete Stammhalter
den sog. « Unterkiefer des Vorstehers », d. h. ein Stück Vieh als Zugabe, am
zu bedeuten, dass er von allem Schlachtvieh ein Anrecht auf den Unterkiefer
habe. Zum Unterkiefer gehörten die bevorzugten Hüftstücke.

Ich wende ein, dass es doch leckerere Bissen gàbe als gerade der Unter¬
kiefer. Man erwidert : « Er hat symbolische Bedeutung, denn er enthalt die
Zunge, wie auch der Stammhalter überall das grosse Wort zu führen hat;
die bevorzugten Bissen kommen als Zugabe. Der Herrscher hat für seine
Pflegebefohlenen einzutreten und das vor allem durch seine Rede. » Als
besondere Hoheitszeichen erhâlt er ferner : Lanze und Buschmesser, Pfeife,
Schemel und Spielbrett sowie die jüngeren Frauen seines Vaters. So fand.
ich auch am W-Ufer, dass das Wesentliche bei der Investitur des Sultans,
seine Abzeichen als Herrscher, die Gebrauchsgegenstande des langst ver-
schollenen Urahnen sind. Feierlichst legt sie ihm der Oberste der Leibwache



PARC NATIONAL ALBERT

zu Füssen bzw. bekleidet ihn damit, ailes Handlungen, die unter einer
entsprechenden Symbolik stehen, vom simulierten Kriegszug an zur Erobe-
rung der heiligen Quelle in tiefer Schlucht bis zum königlichen Fusstritt,
womit er den simulierten Pràtendenten. vom Throne stösst. Dieser entweicht
mit den Worten : « So möge es allen deinen Feinden ergehen ! » und erhâlt
ein Geschenk als Honorar für seine glückverheissende Niederlage.

c) Landes recht.
War das Stammgut infolge wiederholter Erbgange aufgeteilt worden, so

erfolgte Auswanderung mit Gründung neuer Siedlungen, oder man ging ein
Dienstverhàltnis ein mit einem Hàuptling, einem Grossgrundbesitzer; man
konnte aber auch Land kauflich erwerben. «Alles Land, selbst die Wàlder,
sind namlich Domàne oder Eigentum. » Die Urbarmachung von Làndereien
zog Besitz und Eigentum nach sich. Ein Teil dieses Bukonde konnte nur
unter Zustimmung aller Familienmitglieder verâussert werden. In diesem
Fall pflanzte man Grenzbaume im Beisein von Zeugen und begoss den Ver-
trag mit einem guten Trunk. Die Zustimmung war schwer zu erwirken,
denn das Stammland sollte ungeteilt bleiben. So entschied man sich denn
meistens zum Pachtvertrag, der eine doppelte Wahl liess : das Kwatisha auf
ein Jahr gegen Arbeitsleistung oder Pachtgeld (eine Hacke), oder das Kug-
watiriza auf langere Zeit gegen einen grössern Betrag. Er bestand in Klein-
vieh mit der Geltung : Niessbrauch gegen Niessbrauch. Sobald das Pacht-
verhàltnis gelost wurde, kam auch das Einsatzvieh an den Eigentümer
zurück, wie das Ackerland an seinen Besitzer.

Im Binnenlande liegen die Verhàltnisse besonders schwierig, weil die
Tutsi alle Weidegründe beschlagnahmen. Am hamitischen Sultanshof wer¬
den derartige Klagen wohlweislich abgewiesen; es bleibt den Leuten nichts
anderes übrig als auszuwandern oder zu sehen, ob sie bei Freunden mit
einem Kwatisha ankommen können. Ist der betreffende gut beim Hàuptling
angeschrieben, so mag er es auch mit dem Guhakwa (Lehndienst) versuchen,
worauf ihrn ein Stück Weideland zum Feldbau angewiesen wird. Viehstand
erwirbt man meistens auf diese Weise.

Bei den Landesherren und sonst Begüterten werden die Hausarbeiten
durch die Bagaragu (Lehnmànner) besorgt — solche, die ein Viehlehen inne-
haben mit eigenen Obliegenheiten — und den abaja, der Dienerschaft, mànn-
liche und vor allem weibliche Personen. Die Frauen kommen und gehen
freiwillig. Die Bagaragu ihrerseits stehen in einem Dienstverhàltnis auf
Gegenleistung : sie erhalten Lehngüter an Land und Vieh und bei Aufgabe
des Verhàltnisses büssen sie den ganzen Besitz ein. Den Baja gewâhrt man
Kleidung und Unterhalt.

Dazu bestand Haussklaverei. Die europàische Verwaltung verbot allen
Menschenhandel, wie die Mandatsregierung denn auch gegen die oben
erwahnte Beschlagnahme von Ackerland einschritt. Man erhandelte früher
nur unmündige Madchen, weil die KnaBen ja doch nicht zu halten gewesen
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wàren. Die Kinder verloren nur ihre persönliche Freiheit, die sie eigentlich
zu Hause aucht nicht hatten, wurden gut behandelt und, einmal erwachsen,
in die Ehe gegeben gleich den eigenen Töchtern.

Der Màdchenhandel wurde von den Eltern, d. h. dem Vater des Kindes
betrieben und zwar zu Zeiten von Hungersnot, wenn man für den Unterhalt
nicht mehr aufkommen konnte. Durch Übertragung der elterlichen Gewalt
retteten sie den Kindern das Leben. In iihnlicher Weise wurden auch weib-
liche Kriegsgefangene zu Sklavinnen.

Kam es ausnahmsweise vor, dass ein Herr die Waisenkinder schlecht
behandelte, so setzte er sich öffentlicher Schande aus. Der Hàuptling konnte
zwar nicht, wie es im Binnenlande übïich war, mit Gewalt einschreiten,
doch liess man den Vater von der Notlage des Kindes benachrichtigen.
Waren bessere Verhàltnisse heraufgezogen und hatte er seinen Vermögens-
stand wieder auf die Höhe gebracht, so entschloss er sich zum Guchungura,
dem Loskauf. Es stand ihm dabei frei, den Hàuptling um seine Vermittlung
anzugehen, musste jedoch einen höhern Rückkaufpreis zugestehen.

Am W-Ufer soll damais ziemlich oft Hungersnot geherrscht haben. Harte
Schicksalschlàge brachen ununterbrochen über das arme Land herein : die
von den Arabern inszenierten Menschenjagden mit der von ihnen als Terror-
mittel heraufbeschworenen Menschenfresserei; die bestàndigen Kriege mit
den Bahavu und die aussichtslose Abwehr der Eingriffe eines Rwabugiri,
Sultans von Ruanda. Es erschienen die Belgier als Retter in der Not und
das Land konnte sich allmâhlich erholen. Die neuen Herren vertrieben die
« arabisés » und brachten dem Lande dauernden Frieden. In früheren Zeiten
soll es so dicht bewohnt gewesen sein wie Ruanda : Sklavenjagden und
eingeschmuggelte Menschenfresserei waren daran, alls menschliche Leben
dort auszulöschen. Man geht vielfach weite Strecken, ohne auf eine Sied-
lung zu stossen.

Schuldsklaverei soll nie hier aufgekommen sein wie im Innern Ruandas.
War der Schuldner nicht zahlungsfâhig, so gab man seine Verfolgung auf
und wartete, bis er Avieder zu Besitz gelangt war.

d) Sittliche Re c h t sa n se h a u u n g e n.
Raub und Diebstahl werden als schwere Verbrechen geahndet. Wer nach

dem Tode des Bruders dessen Waisen hart behandelt, ist verâchtlich. Wer
sich gegen seine Eltern erhebt, wird des Landes verwiesen oder er erstattete
denn ein ansehnliches Lösegel. Eine Frau, die ihren hauslichen Pflichten
und Arbeiten nicht nachkommt, verabschiedet man für immer und sie kehrt
zu ihren Eltern zurück. Ein Vasall, der sich gegen seinen Herrn auflehnt
und seine Obliegenheiten nicht erfüllt, verliert Hab und Gut (kunyaga,
entsetzen).

Jemand ohne Not schlagen, ihn schlecht machen, Geheimnisse ausplau-
dern sind strafbare Vergehen : « So wiire es unrecht das zu offenbaren, was
wir hier unter uns besprechen. » Eine Lüge wird erst dann zum Unrecht,



54 PARC NATIONAL ALBERT

wenn man einem andern dadurch schadet, sonst ist es eitel Spiel und Laune.
So stellen auch blosse Begierden und belanglose Spielereien keinen Rechts-
bruch dar. Solange man nichts weiteres veriibt als mit einer Person zu

dahlen und zu tândeln, kann von Unrecht keine Rede sein, das man dem
Gemahl zufügte. Lust an Diebstahl und Viehraub ist noch lange kein
Anschlag auf die öffentliche Ordnung und die Rechte des Eigentümers. Gott
kümmert sich nicht urn das, was im Herzen des Menschen vorgeht; bei
Verfehlungen haben lediglich Eltern und Hauptlinge einzuschreiten.

Es wàre unrecht, einen Menschen auf die blosse Aussage und Anklage
eines Britten h in zu verurteilen. Der Klager hat seine Zeugen zu stellen und
dem Beklagten steht es immer zu, die vorgeführten Zeugen abzulehnen,
wenn es Verwandte, Verschwâgerte oder Freunde des Klagers sind. Die
Rechtsprechung ist offentlich vorzunehmen. Wurde nun der Beklagte einer
schlechten Handlung überführt, so hat er Busse zu leisten; weigerte er sich,
so muss der Landesherr mit Gewalt einschreiten.

e) Straf en.

Die eigentliche Busse bestand immer in der unvermeidlichen Bierspende;
dazu hatte der Schuldige Schadenersatz zu leisten. Je nach der Höhe des
Ëinsatzes verehrte die gewinnende Partei dem Richter eine Kuh, eine Ziege,
wenn es sich um mehrere Stiick Vieh handelte; Bier genügte, insofern nur
ein Stück in Frage kam oder der Richterspruch über sonstigen Besitz zu
entscheiden hatte.

Es griff körperliche Züchtigung ein, wenn der Schuldige sich ungebàrdig
und böswillig betâtigte : stehend hatte er zwei bis drei Stockhiebe über den
Rücken zu verwinden.

Gefàhrliche Diebe wurden bei Rückfall gefesselt, die schwerste Strafe.
Man schnürte die Ellenbogen auf dem Rücken zusammen, wobei die Seh-
nenfessel tief ins Fleisch einschnitt. Nach zwei Tagen war er zu allem
bereit : er willigte Lösegeld zu, das aber bar eingehandigt werden musste;
auch konnte er von seinen Verwandten freigekauft werden.

Keine richterliche Verfügung ordnete Verstümmelungen an : « So etwas
ist nur am Sultanshofe möglich ! » erklàren sie mit Abscheu. Die Volksjus-
tiz griff aber meistens tatlich ein, bevor noch die Sache an den Richter kam.
Diebe wurden immer schwer mit Stockschlagen misshandelt, man raufte
ihnen die Haare aus und schnitt die Ohren ab; unten am See wurden sie
sogar gepfàhlt. Die Gwabiro schritten gegen diese Selbsthilfe nicht ein,
sobald jedoch der Beklagte vor ihrem Gericht erschien, brauchte er nicht
notwendig zu sterben : er konnte sich nâmlich loskaufen (ingurano).

Bei ausgesprochener Stehlsucht der Kinder versengten die eigenen Eltern
ihnen die Finger. Man band die Hande in einen Mattenfetzen zusammen
und zwàngte sie ins Herdfeuer hinein, bis die Gliedmassen nur mehr eine
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Wunde waren. Ferner erfolgte Selbstjustiz sofort, wenn der übeltater auf
der Tat ertappt wurde.

Die Blutrache führte man immer unerbittlich aus, insofern « der Gwa-
biro » nicht durch die Aufhebung der Blutschuld einschritt; es wurden
jedoch harteste Straten verhangt. Der Blutschuldige hatte zunâchst einen
Bullen anführen zu lassen, genannt « die Begràbnishacke », das Bestattungs-
geld. Darauf erfolgte der « Achter » : acht Stück Grossvieh oder die entspre-
chende Ergànzung in Kleinvieh. Endlich die Braut : ihr lag es ob, dem
geschâdigten Starnm Menschenleben zu ersetzen. Das Màdchen wurde in
keiner Weise misshandelt, « war es doch ihre Frau geworden ». Wenn der
Gwabiro dem Tater nicht gewogen war, sich also nicht für ihn verwen¬
den wollte, verfiel er unweigerlich der Blutrache, er selbst oder einer seiner
Angehörigen. Auf diese Weise wurde der Tote gerâcht und sein Geist
beschwichtigt, sonst hatte er sich durch allerhand Spuk und Verfolgungen
an seiner eigenen Familie geracht. Den Übergriff auf die Lebenssubstanz
des Stammes ungeràcht zu lassen, ware zudem eine Schmach in den Augen
der Öffentlichkeit gewesen : « Hundegeschlecht ! »

Ausgesuchle Folterqualen bei der Vollstreckung wurden nicht ange-
wandt : « Hier ging man nie so verrucht vor wie bei den Wüstlingen im
Landesinnern. » Der Vollzung musste so schnell als möglich vorgenommen
werden, damit die Angehörigen des Blutschuldigen nicht Zeit gewannen,
helfend einzuschreiten, etwa wie oben durch Beilegung der Blutschuld.

Mit aller Deutlichkeit ersieht man aus obiger Darstellung, dass den Tutsi
Grausamkeit nachgesagt wird. Wir wollen zugeben, dass die Gwabiro den
Tutsi nicht gerade gewogen sind, allein meine eigene Erfahrung kann diese
Aussagen nur bestàtigen. In gleicher Weise spricht man auch von den
Grausamkeiten und gar Unmenschlichkeiten der Gwabiro. Bei den Hutu
gewahrt man mitunter eine empörende Misshandlung der Tiere : ein Huhn
können sie bei lebendigem Leibe rupfen, einer Ziege das Feil abziehen und
sie dann, höchst belustigt, laufen lassen. Dergleichen würde man schwerlich
bei den Batwa beobachten, obschon sie tagtàglich dem Wild nachgehen.
Trotz Jàgertum und Hetzjagd kann ausgesprochene Tierquàlerei ihnen nicht
gefallen. Das Wild schlachtet man sofort ab, sobald man sich seiner bemach¬
tigt hat. In den höheren Kuituren wurde es anders.

3. — Abgaben.

Absichtlich vermeide ich den Ausdruck « Tribut » oder « Steuer »; ich
möchte namlich nicht behaupten, dass die Gwabiro es zu einer wirklichen
Staatsgewalt gebracht hatten, wennschon sie ihren Ahnen den Königstite!
beilegen. Sie hatten wohl ihr Ziel erreicht, wenn sie sich nicht der Ver-
führungskünste und der gewalttatigen Anschlage ihrer hamitischen Nach-
baren zu erwehren gehabt hatten. So blieb es denn mehr bei Pacht- und
Werkvertrâgen mit herrschaftlichem Anstrich. Es brauchte nur eines ein-



56 PARC NATIONAL ALBERT

flussreichen Aufwieglers, um Parteigeist und Aufsassigkeit zum Ausbrueh
zu bringen, den die Tutsi ohne weiters im Keime und im Blute erstickt
hatten, allerdings nur dann, wenn sie nach kluger Berechnung glauben
konnten, über die nötigen Machtmittel zu verfügen.

Unter Rwabugiri, dem Eroberer-Sultan, erhob sich die ausgesprochene
Tutsipartei. Früher schon war Stammeszwist mit den Barigira ausgebro-
chen. Zum Anlass wurde die demütigende Abweisung, die der Kohier
Rwerinyange hinnehmen musste, als er es sich iibernacht hatte trâumen
lassen, um eine edle Gwabiroprinzessin anzuhalten : « Was fàllt diesem
Hutuhund wohl ein ! » war die Antwort. Der Schimpt làsst uns verstehen,
dass die Gwabiro sich bereits liber Jàger und Ackerbauer erhaben fühlten.
Sie selbst hatten sich durch die Tutsikultur beeinflussen lassen, doch
hatten die schlauen Hamiten schwerlich einen so unglücklichen staatspoli-
tischen Fehler gemacht; zum allermindesten hatten sie den dreisten Freier
hotten lassen, àhnlich wie sie im westlichen Bahundereich verfuhren.
« Alii bella gerant, tu, felix Austria, nube » : In ihren Eroberungsbestre-
bungen verfügten sie über beides, Braut und Schwert. Selbst verdiente
Batwa wurden zu ihren Schwiegersöhnen. Den Königstöchtern ihrerseits
brachte man durch Ausspruch des Weissagers bei, dass sie sich für ihr
Haus zu opfern hatten. Mitunter galt es einen wirklichen Opfertod zur
Beschwichtigung hoher Geister : Mit Viehherden und Geprange zogen sie
aus, und der Sumpf schwieg, seitdem — ein Grab; so munkelt man
erschauernd im Volke.

Der Kohier wusste den Schimpt auszunützen und bald standen Bashengo,
Bahima und Bakora auf seiner Seite. Dass er einen Aufstand gegen die
immerhin machtigen Gwabiro zu entfachen verstand, dart man als Indivi-
dualinitiative einer Persönlichkeit in der Tiefkultur bezeichnen. So mag
man auch von jenen denken, die unbemittelt oder ihrer Mittel beraubt,
sich mit ihren Habseligkeiten, selbst vogelfrei aufmachten und es durch-
setzten, in fremdem Lande, in irgendeiner Waldeinsamkeit, eine neue
Siedlung anzulegen. Ahnlich hielten es manche Staatengründer, all diese
Prinzen bei den verschiedensten Vólkern Zentralafrikas, die eine unter-
geordnete Stellung verschmahten, auf weitem Raume umherirrten, bis sie
schliesslich auf eine Völkerschaft stiessen, wo man nach einem König
verlangte, und sich alsdann ihr eigenes Reich schufen. Die Nachfahren
dachten den Verschwundenen übernatürliche Kriifte zu und verehrten sie
als Schutzgeister und Heroen, die stets um das Wohl ihrer Gemeinschaft
besorgt blieben. Der Geister- und Heroenkult beruht nicht ausschliesslich
auf Gespensterfurcht : gewiss straten die Geister pietâtlose Nachkommen,
dann aber schützen sie auch wieder den Stamm.

Zu den Gwabiro, trotz verübergehender Fehden, hielten die Bashobyo,
Bahuma, Banyago und Bahindi. Die Tutsi griffen spater ein und starkten
die Macht der Gwabiro, machten sie aber selbst zu ihren Vasallen.

Die Gwabiro hatten denn ihre Feldreservate, die sie für ihre eigenen
Zwecke bestellen hessen, auch ihre Farmer sorgten bereits für die Instand-
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haltung der Residenzen. « Nach getaner Arbeit bezahlten wir sie bei Ess-
und Trinkgelage ». Das ist richtig die allgemein übliche Entlohnung für
Feld- und Hüttenbau, der, letzterer immer, erster meistens oder doch
vielfach gemeinschaftlich betrieben wird unter Verwandten, Freunden und
Nachbarn; nur will man « bezahlt » sein, d.h. essen und trinken.

Gewöhnlich wurden die Jager abatezi genannt, Fallensteller, wahrend
die Batwa diese unedle Jagdübung verschmàhen und die eigentlichen Jager
sind, abahigi. Man verehrte seinem Herrn Felle : Antilope, Serval, Affe,
und erhielt ein Gegengeschenk. Die Gwabiro gingen übrigens selbst auf
die Jagd und betrieben Handel mit Gross- und Kleinvieh. Sie sahen es
besonders auf die grossen Rotangringe ab, der vielbegehrte Beinschmuck
für edle Frauen. Die Epigonen des kriegerischen Machumu brachten sich
schliesslich selbst in ein Abhàngigkeitsverhàltnis, als sie sich mit diesen
Butega, Hacken und Bikwangariperlen zum Guhakwa (den Hof machen)
an die fürstlichen Residenzen des Innern begaben. Seit Rwenga waren sie
sich ihrer Eigenhörigkeit bewusst geblieben : sie hatten sich mit Jagd und
Ackerbau zufrieden gegeben.

Die Batwa ihrerseits brachten Felle und Elfenbein. Wenn sie zweimal
mehrere Felle, besonders Léopard und Affe, abgegeben hatten, erhielten sie
Bier und eine Ziege; ein Elefantenzahn brachte ihnen nebst Bier einen
Bullen oder eine sterile Kuh ein.

Besonders treue Anhanger der Gwabiro erhielten ausser dem Landbesitz
noch Vieh, einen Bananenhain und sogar ein Weib. Meine Gewâhrsmanner
scheinen Gewicht daruf zu legen, mir verstàndlich zu machen, dass sie
ihre Leute stets bezahlten — wohl eine diplomatische Angleichung an die
Europaer, denn sie heben hervor : « wie ihr eure Arbeiter entlolint ». Ich
frage sie, ob die Europaer gut und wohl daran getan hatten, den Sklaven-
handel aufzuheben, da doch infolgedessen viele Kinder Hungers sterben
müssten. Sie belehren mich, dass durch das Eingreifen der Europaer beide
Übel behoben wurden : « Ihr lasst viele private und öffentliche Arbeiten
vornehmen und bezahlt regelmassig. Bricht nun irgendwo Teuerung aus,
so hat man immer einen Zehrpfennig, um sich in bessergestellten Gebieten
Lebensmittel zu verschaffen. Dazu hatte die Mandatsregierung bei der
letzten Hungersnot eine gross angelegte Hilfsaktion unternommen. »

« Ferner regierten wir das Land, nachdem die Bevölkerung angewachsen
war : Palaver, öffentliche Angelegenheiten, hàuslicher Zwist, kurzum, gele¬
gen und ungelegen, für Nichtigkeiten, rief man unsere Instanz an. » Von
der politischen Seite beurteilt, musste Ansehen und Einfluss der Gwabiro
durch diese Rekurse bedeutend gestàrkt werden.

Es traten die Tutsi auf. Mit Bitterkeit erzàhlen die Gwabiro : « Alle
unsere Leute nahmen sie uns weg, man trat in ihren Dienst. Arbeiten
mussten wir wie Hutu und alles, alles wurde besteuert. Die Landesprodukte
nahmen ihren Lauf an die Herrenhöfe : Honig, Flechtringe, Rinder, Klein¬
vieh, Feldfrucht, eiserne Werkzeuge, Matten, Tabak, Wein, Tanz- und
Hundeschellen; alles entwand sich unseren Handen. Und was denkst du ?
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Statt Bezahlung setzte es obendrein noch Stockhiebe ab ! Das ist der Grund,
weshalb wir mit den Tutsi nicht auskommen ».

Sie fügen hinzu : « Trotzdem haben sie ihre guten Eigenschaften. Man
kann mit Vieh belehnt werden; das Richteramt verwalten sie meisterhaft,
auch sorgen sie für die Ruhe im Lande; die Blutschuld heben sie auf nach
Brauch und Gesetz. Allein, das alles verstanden wir unserseits; für den
Landeschutz mit bewaffneter Hand kamen wir selbst auf. Als die Baryoko,
die Menschenfresser, einbrachen, haben wir sie allein aus dem Lande
gefegt ». Die Menschenfresser waren die Bakussu aus der Buregagegend,
wo die Feldherren der Araber ihr Generalquartier für die hiesigen Land-
striche hatten und die Menschenfresserei als Terrorisierungsmittel einführ-
ten oder ausnützten.

III. — Die Ubernatur.
A. — EINGOTTGLAUBE.

Die Urahnen riefen Imana (Gott) allein an : sie baten ihn um Feld- und
Waldsegen, nur irdische Güter erflehten sie von ihm. Die Opfer an die
Spukgeister sollen erst unter Rwogera, Grossvater des Mussinga, aus dem
Innern eingeführt worden sein. « Unsere Alten feierten aber die Mysteriën
des Heros Ryangombe. » Mit den Totenopfern kamen auch die Wahrsager
Beziiglich des hamitischen Ursprungs der Mandwamysterien stimmen sie
mit Gorju überein (Entre le Victoria, l'Albert et l'Edouard). Makobe fühlt
sich als Tutsi und sagt : « Unser Ryangombe. »

Alte Bahaya im Bukobabezirk erzâhlten dem P. Césard, dass man früher
Gott allein angerufen habe. Das jetzige Zeremoniell im Heroen- und selbst
im Geisterkuit sei von den hamitischen Erobern eingeführt worden. Der
seinerseits aus Ndorwa herstammende Bihekokult mit seinem für Einge-
borene eindrucksvollen Zeremoniell und seinem starken Proselytismus,
seiner ausgesprochenen Gegnerschaft gegen ailes Europàische und die
Tutsiherrschaft, hat bis jetzt noch nicht durchdringen können, wenngleich
seine letzten Auslàufer sich bereits bis ans Westufer geltend machen. Die
Amulette seien von Bushi herübergekommen, wie es schon die Batwa
erwàhnten. Dort herrschte auch Geisterkuit. Die Bahunde klarten die neuen

Ankömmlinge auf betreffs der manistischen Bedeutung der vulkanischen
Erscheinungen. Bei meinem Durschmarsch daselbst hörte ich eine Frau
klagen, indem sie auf den Berg hinwies : « Er hat rnir alle meine Kinder
genommen ! ». Sie meinte den Geist.

Die Vorfahren wussten nicht, dass etwas aus dem Körper dahinscheidet.
Man ass und trank und dachte nicht weiter, nur dass man Imana für zeit-
lic-he Güter anrief. So beten auch die Batwa (s. u.).

B, ryii GEI STERKULT.

Nach der ihnen von den Bahunde mitgeteilten Lehre scheiden die Bazimu
(Geister der Verstorbenen) nicht zu Imana hin; sie bewohnen den Nyira-
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gongovulkan und schüren das Feuer. Die Bezeichnung Nyiragongo, ein
dynastischer Ausdruck = Mutter des Königs Gongo, lasst die hohe Abstam-
mung des Geistes erraten wie bei den eben erwàhnten Baheko. Als Heroin
kann sie denn ihre Mysteriën beanspruchen. Die alldort versammelten
Geister der Abgeschiedenen haben vielfach Streit untereinander : « Dann
raucht der Berg und die Erde schüttert, Baume stürzen und recken ihre
Wurzeln gen Himmel; es rauscht und feuriges Wasser entströmt der Höhe,
es erkaltet zu Gestein ». Von allem dern wusste man nichts in Ndorwa. Der

Feuerberg will ihnen nichts Gutes besagen und sie meinen, dass er eher
den Bushileuten angemessen sei. « Wir ziehen den Karissimbi unseres

Ryangombe vor. Dorthin wenden sich die Geister der Ruandaleute; vom
nahen Bwishya aus kann man mitunter ihre Unterhaltung horen. Ryan¬
gombe war Tutsi, doch macht kein König die Mandwamysterien mit, eben
weil kein König sich von einem andern belehnen lasst. Ein Ruandakönig
kann nicht Mandwa sein. » Ich wende ein, dass Mussinga sich den Myste¬
riën unterzogen habe, somit also kein rechter König sei. Sie antworten :
« Er verdankt den Thron seinen Oheimen mütterlicherseits (banyirarume) ».

Zur Veranschaulichung bringe ich das Zeremoniell, wie es bei den
Gedachtnisfeiern der Banyoni zur Darstellung kommt; entwicklungsge-
schichtlich verrat es Anklànge an die den Stammeshâuptern von Bushi
zugedachten Mysteriën. Wohl auf politische Gegensàtze ist auch der
Umstand zurückzuführen, dass Ryangombe auf dem Karissimbi den Gongo
bekriegt. Das bei den Feiern auftretende bzw. stellvertretende Medium des
Ahnen heisst bezeichnenderweise Mubandwa; derselbe Wortstamm bedeutet
bei den Bahaya Wahrsager, wie man auch in Ruanda vom Mandwakult des
Ryangombe spricht.

Der Mubandwa, so erzàhlt mir ein altérés, jetzt christliches Mitglied
des Banyoniclans, tràgt auf dem Kopf das Feil eines « hâsslichen » Tieres
aus Bushi. Vor ihm pflanzt man die Lanze auf und etwas weiter liegt das
Buschmesser. Am Arm trâgt er den vornehmen Elfenbeinring. Der auf diese
Weise gefeierte Ahne heisst Mussonga. Er wurde von Frauen vergiftet und
deshalb dürfen keine Frauen dem Zeremoniell beiwohnen. Die Mysteriën
werden einmal im Jahre nach der Hirseernte vorgenommen.

Unter dem Gedâchtnisbaum auf der Höhe errichtet man die Ahnenhütte.
Nur die Alten dürfen sie betreten; die anderen feiern und zechen draussen.
Der Vorgang ist ein Abbild der Huldigung, die man einem Könige darbringt.
Es werden 4-5 Trommeln aufgestellt, auch ein impanda, grosses Antilopen-
horn, gehort dazu : es ist eine Hofkapelle, wie man sie jetzt noch am
Westufer vorfindet. In Ruanda kommen zu den Trommeln die Sengo, klei¬
nere Antilopen- und Bambushörner. Unter Trommelbegleitung singt und
tanzt man zum dumpfen Klang des Waldhorns; die Mànner treten auf in
Sologangen mit Kampfmimik. Von morgens früh bis abends spat trinkt
man dem Stammeshelden weidlich zu.

Einer wurde vom Wahrsager dazu bestimmt, als Medium aufzutreten
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und somit den Mussonga darzustellen (kubandwa Mussonga); die Würde ist
dann erblich. Das Trankopfer der Versöhnung wird mit folgender Formel
vor ihn hinges.tellt : « Sieh dieses Bier, Mussonga, schau das Bier, Gross-
vater, und verleihe uns langes Leben. Nimm diesen Honigwein von uns an,
genehmige ihn und erhalte uns bei Kraft, auf dass wir dir wieder mit neuen
Gaben huldigen können. »

Mussonga antwortet : « Ich bin mit euch zufrieden, meine Kinder; ich
war erzürnt, weil ihr lange mit meinen Weinspenden ausbliebet. So erhal-
tet euch denn stark, meine Kinder: keinen Feind werde ich durchlassen,
dass er euch angreife; ich sichere euch meine Hilfe zu. »

Von dieser Opferstâtte brechen sie auf, um dem Sultan ihre Steuer zu
bringen. Einen Krug Bananenbràu lassen sie dort und versprechen weitere
Gaben, darnit der Geist sie heil zurückführe.

Ausserordentliche Feiern wurden zu Kriegszeiten vorgenommen, « damit
er ihr Schild sei gegen die Wurfspeere, dass sie heil aus dein Feldzuge
heimkehren mochten »; ferner bei Krankheiten und sonstigen Unfàllen.

Um den Geist zu verstehen, der den Mysteriën unterliegt, muss man sich
den Aufbau der Familie vor Augen halten. Dem Vater liegt es ob, seinen
Söhnen Grund und Boden anzuweizen, ihren Hausstand zu begriinden; die
dankbaren Kinder erweisen ihm ihre Verehrung, besonders durch Bier-
spenden. Nachlàssigkeiten in dieser Hinsicht werden als pietatlose Wider-
spenstigkeit ausgelegt. Die Familie ist Hort und Bollwerk in allen Bantuge-
meinschaften und die Stellung des Haushernn ist tiberragend. Es könnte
zu schwerem Zwist kommen, ja zur Verstossung des « Aufsàssigen « aus
dem Verbande. Alleinstehend ist er nunmehr allem Ungemach ausgesetzt.
Die Toten können nicht mehr stoffliche Zwangsmittel anwenden, dafür ver-
fügen sie aber iiber des unsichtbare Heer von Krankheiten und Ungliick-
schlâgen. Initium sapientiae timor domini : Sobald die Unbotmàssigen durch
Umkehr und Sühne die gestorte Ordnung wieder hergestellt haben, greift
auch von neuen und automatisch der Familienschutz ein, selbst von der
Unterwelt herauf. Die Toten wollen nicht vernachlàssigt sein und die Myste¬
riën bedeuten lediglich Gedàchtnisfeiern.

Das Zeremoniell der weiter folgenden Mysteriën stammt urspriinglich
wieder aus Bushi.

Bei den Babanda, Totem Léopard, tragt der Mubandwa am Oberarm das
urussobozo, eine durchlochte Eisenklinge, dazu den Elfenbeinring. Den Kopf
bedeckt ein Zibetfell, iiber die Schultern wirft er ein Leopardenfell (Totem).
Die Hörner heissen Trommeln, wie es sich für ein Stammeshaupt geziemt.
Man haut eine neue Geisterhütte und die Familienangehörigen kommen,
um ihm zu huldigen. Man trinkt und tanzt, wie der Tote es früher übte.

Man schlachtet ein Schaf oder eine Ziege und der Geist erhâlt die intono-
rano, kleine Fleischstückchen von allen Körperteilen, die mit etwas Hirsebrei
auf einem Bananenblatt in der Hiitte dargebracht werden. Der Geist ver-
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meint, das ganze Schlachtopfer an sich genommen zu haben und gibt sich
zufrieden; er erhielt dazu eine neue Wohnung.

Das Kriegsamulett der Bashobyo, Totem Bachstelze, ist das grosse Anti-
lopenhorn Mibungo, es darf aber auch ein Rindshorn sein, doch nur im
Notfalle, denn an und für sich wiese es eher auf Viehzucht hin. Es ist ledig-
lich Amulett, so dass wir es nicht mit einem eigentlichen Totenopfer zu
tun haben. Das Horn wird mit Wasser getrânkt, auch stopft man Weidegras
und Kuhmist hinein. Trotz all dieser Merkmale aus der Viehzucht behaup-
ten sie wiederholt, dass es sich um ein « Kriegsamulett » handle. Man legt
das Horn in den Toreingang und nur die Krieger schreiten über dasselbe
hinweg, sonst keine Manner noch Frauen. Daraufhin zogen sie mit Zuver-
sicht gegen den Feind.

Bei den Bakara, Totem Schwirrvogel, stellt man im heiligen Haine auf :
einen Butterkürbis, ein Beil und einen Hammer, als Abzeichen eines gea-
delten Schmiedes. Man giesst das Weinopfer in den Kürbis zu Ehren des
Ahnen Mwariro und halt viertâgige Wache; daraufhin schleicht der könig-
liche Léopard heran und schlürft die Libation.

Muhima Shemunyanza, Herr der «Seetiefe», ist ein Obergeist, der
Heros für alle Bushileute. Er war ein berühmter Fàhrmann, wie es auch
einen in den Mandwamysterien gibt. Man zeigt ihm denn seine Ruder und
führt lluderbewegungen in der Geisterhütte aus. Als weiteres Gerat gehort
ein Buschmesser dazu; unerlàssliche Tracht ist ein Kupferring.

Dieser Muhima ist nicht zu verwechseln mit dem Muhima wa Ngango,
einem hamitischen Heros aus Ruanda. Die Tutsi «zeigen» (= darbringen)
ihm : Vieh, Hirtenstab, ein Grasbüschel zum « Kammen » des Viehs und ein
Melkgefàss. Das « Hirtenbier » wird am Eingang abgestellt.

Im dynastischen Sprachgebrauch ist zu unterscheiden zwischen ikiga-
biro = Lager, d.h. Hain an einer Stelle, wo der reisende Sultan vorüber-
gehend lagerte; umussezero = Hain mit Grabstâtte, der beim Schwenden
vor dem Feuer zu schützen ist.

C. — BAHINZA UND MAGIËR.

Die Bahinza, immer Hutu, sind « Könige der Saaten ». Es liegt ihnen ob,
das schüdliche Ungeziefer zu « verwünschen ». Sie sind keine abavubyi
= abashara, Regenmacher. Sie sind befugt die Trommel zu führen, ohne
aber dass ihnen landesherrliche Rechte zustanden, wenn sie auch, wie
Biheko, einen gewissen Einfluss ausüben. Es waren die früheren einheimi-
schen Landesherren, denen man dieses V'orrecht wohl als Trost beliess; auch
dem gross.en Sultan eignen Kràfte zum Gedeihen des Landes.

Von den Bahinza verschieden sind die « Löwenhirten », die es gegen
schweres Entgelt unternehmen, die Löwen zu weiden, dass sie nicht über
das Vieh herfallen. Doch wehe ihnen im Falie, dass die Raubtiere sich ihnen
nicht willfâhrig erzeigen, d.h. wenn sie von neuem in die Herden einbre-
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chen ! Die Löwenhirten büssen es mit ihrem Leben oder grausamer Ver-
stûmmelung.

Die Hutu wiederum begrüssen einigermassen das Erscheinen der Löwen,
weil sie wirksam die Nachtwache versehen : sie machen es den Dieben
unmöglich, ihren nàchtlichen Geschàften nachzugehen. Am Morgen beobach-
tet man die Vorübergehenden, wie sie lachend eine zerrissenene Leiche
umstehen : reinste Schadenfreude.

D. — TOTEM.

Es ist sehr schwer, iiber die eigentliche Bedeutung des Totems etwas
Befriedigendes zu erfahren. Selbst Sultan Mussinga wusste keinen Bescheid.
Die Batwa ihrerseits behaupten, der Brauch beruhe einfachhin auf dem
Umstande, dass der Urahne einen Tiernamen trug, nicht aber von einem
Tier abstammte : « Könnte ein Tier denn einen Menschen zeugen ? ». Diese
Vorbemerkung gilt selbstverstândlich nur für die hiesigen Verhaltnisse.

Man unterscheidet inkomoko und umuziro. Ersteres ist das Totem
= Ursprung, das zweite aber Tabu, Speiseverbot, somit auch für Totem
gebraucht. Ohne nàhere Bestimmung bedeutet inkomoko die Abstammung
der Nachkommen vom Ahnen, nicht aber die des Ahnen von einem Tier.
Das Totemtier geht vielmehr aus der Leichenmade eines bestatteten Fami-
lienhauptes hervor. Am leichtesten finden sich die Eingeborenen zurecht,
wenn man nach ihrem Stammestier fragt, denn nur Tiere scheinen in
Betracht zu kommen.

Umuziro beruht eigentlich auf Erfahrungshygiene. In einer Familie hat
man Fleisch genossen und nun werden die Mitglieder krank, einige sterben
dahin. Es handelte sich etwa um Rindfleisch; das betreffende Rind hatte
seine eigene Farbe oder sonst ein auffallendes Merkmal. Nun erfolgt der
Familienbeschluss : « Das x-farbige Rind darf für alle Zukunft von keinem
unserer Nachkommen genossen werden, für uns ist es umuziro, Todesur-
sache ». Man wendet allgemein diesen Verbalstamm an, um zu fragen,
woran jemand gestorben ist, sein vorherbestimmtes Schicksal. Die Rucht¬
bare Phantasie der Eingeborenen schafft üppige Legenden um das Totem-
tier.

Der Léopard kommt hervor aus der Leiche eines mit feierlicher Wald-
bestattung geehrten Familienhauptes der Gwabiro, nicht aber aus gewöhn-
lichen Gwabiroleichen. Droht dem Stamme Unheil, so erscheint ihr Léopard
und schlâgt mit dem Schwanz auf die Trommel. Nun weiss man, dass man
Totenopfer darzubringen hat, um das Unheil abzuwenden. Diese Menschen-
tiere sind nicht anthropophag. Es geschah eines Tages, dass ein Kind der
Gwabiro von einem Leoparden zerrissen wurde; die Erklârung lautete sehr
einfach : es war eben ein gewöhnlicher Léopard, nicht das Totem.

Nach berühmtem Muster in der Banyiginyadynastie von Ruanda legt
man eine der Leichenmaden fiirsorglich in ein Gefâss mit Milch, und eines
guten Tages ist der Léopard ausgeschlüpft, auf und davon.
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Die Bachstelze wird von allen geehrt und gehütet, obschon sie eigentlich
Totem der alleinigen Bagessera ist mit ihren Unterclans. Das Vögelchen ist
so zutraulich, dass es den Leuten beim Peldbau um die Hacke herumlàuft
und Gewürm aufpickt. Es kommt vor, dass es dabei achtlos erschlagen
wird. Der betreffende Ackerer hebt die kleine Leiche behutsam auf und

tragt sie zur « Bestattung » in eine Feîsenspalte; daraufhin bedeckt er sie mit
Feldfrucht : Eleusine, Kürbis, Feldsalat.

Die Bachstelze hat allen Menschen das Wasser gebracht. Ein Kuhreiher
bemühte sich vergebens, den Wasserfelsen zu eröffnen, doch da hüpft die
zierliche Bachstelze mit fcincm Schnabcl heran und durchstösst die Schci-

dewand; seitdem löschen alle Menschen ihren Durst. Nie würde die
Bachstelze, gleich anderen Vögeln, Schaden in den Feldern anrichten. Da
jedes Totem « mwene wachu », Familienmidglied ist, übertragt sich die
Wertschâtzung der Backstelze auf alle Bagessera : man wàhlt sie gern zum
Mussedienst (s.u.). Will sich die ersehnte Bachstelze als Glückverheisserin
auf einem. frisch geebneten Bauplatz nicht einstellen, so schickt man zu den
Bagessera und der Vogel lasst nicht langer auf sich warten. Ohne den Segen
der Bachstelze würde niemand zum Bau einer Hütte schrei ten.

Ich fragte den alten Mukuli aus dem Chamâleonclan, weshalb sie dieses
Tier zum Verwandten hâtten. Er antwortet gleich den Batwa : « So hiess
unser Urahne ». Wenn ihnen Unheil droht, tritt ein Chamâleon auf und
pfeift.

Stösst es einem Fremden zu ein Totem zu toten, so findet zwar keine
Vendetta statt, aber von da an hat er keinen Zutritt mehr zu der betreffen-
den Stammesgemeinschaft.

Nach ihrem Ableben müssen Jagdhunde fintozo, Spürer) an einem Baume
aufgeknünft werden, nicht dürfen sie auf dem Bodem verwesen; der Eigen-
tümer würde unweiererlich vom Aussatz befallen. Für gewöhnliche Hunde
steht diese Baumbestattung frei. Ein Ntozo wird einem Menschenleben fast
gleichgesetzt; das Lösegeld für Totschlag ist der Brautsteuer gleichwertig.

Das Totem als solches bedingt kein Ehehindernis, weil ja auch nicht
blutsverwandte Stâmme dasselbe Totem haben können. und derartige
Ehen finden denn auch wirklich statt. Wir erwàhnten, dass wenn der
Stamm durch Auswanderung aufgeteilt wurde, nach einer Reihe von Jahren
selbst die Erinnerung an die Blutsverwandschaft schwindet und die Ven-
dettapflicht erlischt; also beim Totem ein und desselben Stammes.

Es gibt weder Individual- noch Geschlechtstotems : die Frauen haben
kein eigenes Totem.

Das Tier darf weder getötet noch gegessen werden, ist es doch « unser
Verwandter»! Kinder dürfen nicht damit spielen, man trüge es ausser
Bereich der Kleinen. Passierte es nun doch einem Kinde, das Totem zu

toten, so wird es bestraft und man bestattet die Leiche. Die Gwabiro tragen
keine Leopardenfelle. Sie benachrichtigen andere, wenn sie im Busch auf
einen Leopardenkadaver stossen, damit sie die Decke für sich nehmen
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können; die Gwabiro bestatten darauf das abgedeckte Tier in einem nischen-
losen Schachtgrab für den Fall, dass es ein Menschentier gewesen wâre.

E. — MUSSE.

Nun kommen wir zu dem eigenartigen umuse (spr. umusse). Man könnte
ihn vielleicht als den angestammten Heilbringer bezeichnen. Er ist somit
Familienfreund, dazu Duzfreund in unserm Sinne, mit dem man sich einen
groben Scherz erlauben darf. Da sich nun alle duzen, kommt die freund-
schaftliche Gesinnung etwa nach Batwaart zum Ausdruck : sie dürfen sich
gegenseitig nach Herzenslust beschimpten. Es wird eben nicht als Schimpt
aufgefasst, sondern als Ausdruck der Anhanglicbkeit, ahnlich wie es bei
uns mit gewissen Kosenamen der Fall ist. Der Musse ist mit wichtigen
Amtshandlungen betraut und steht hoch über dem Wahrsager, ja, das Insti¬
tut bestand vor aller Wahrsagerei; die Wahrsager ihrerseits benötigen
einen Musse. Seine Tiitigkeit tassen sie so zusammen : Er vollzieht alle
rituellen Gebràuche und bringt den Menschen Gedeihen. Sein Segen mehrt
Mensch und Vieh, niemand würde seine Hütte bauen, wenne nicht vorerst
der Musse kam und sein Feuerchen entzündete. « lm Vergleich zum Musse
haben die Wahrsager rein nichts zu bedeuten », heisst es. Er ist in keiner
Weise vom Wahrsager abhangig und « bringt allen Segen ». Der Wahrsager
steht und fallt mit dem Ahnenkult, da seine Bedeutung darin gipfelt, die
umgehenden Geister ausfindig zu machen, damit das Totenopfer an die
richtige Adresse gelangt, an den in Frage kommenden Geist, der besanftigt
werden muss. Beim Musse haben wir es denn vermutlich jnit einem sehr
alten Menschheitsinstitut zu tun. Professor Labouret, Denise Paulme und
Maurice Delafosse für Westafrika, Professor Mauss für Ozeanien u.a,

sprechen von eigentümlichen Gebrauchen der « parenté à plaisanteries »,
die wohl eme gewisse Beziehung zu unserm Musse haben dürfte und meine
Beurteilung : « ein sehr altes Menscheitinstitut », rechtfertigt; das gleiche ist
von den Kumbistàmmen zu sagen, über die P. P. Colle M. A. für Westkivu
als einer von altersher bestehenden Einrichtung wie folgt berichtet : « In
der ersten Zeit schlossen die Stamme Bündnisse (bukumbi) untereinander
durch den mugisho (Segen), den sich die Patriarchen dieser Urclans
(mashanja) erteilten. Die gegeriseitige Hilfe erstreckt sich auf eine ganze
Reihe von Dienstleistungen : Trâgerdienst, Unterstützung bei Geldbussen,
Annahme von Waisenkindern, Anteil an der Jagdbeute, Mitbeteiligung an

Bauarbeiten, hausliche Einrichtung für junge Brautleute, wobei der Onkel
mütterlicherseits mitwirkt, gastliche Aufnahme der Reisenden, Asyl. Bei
einem Todesfalle liegt es dem Bundesbruder ob, eine Handvoll Stroh vom
Dach abzunehmen. Auf Feldzügen darf man nicht gegen ihn vorgehen,
wenn er auf seiten der Feinde kâmpft. Alle Übertretungen dieser Satzun-
gen werden von den Toten durch kuhumana (Ausschlag, Aussatz) geahndet.
Sie dürfen einander straflos beschimpfen ».

Jeder Stamm, auch bei den Batwa, hat seinen Duzstamm, der den Musse
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hergibt. Für die Bassinga sind es die Bagessera. Da erstere bei ihrer
Auswanderung aus allen dortigen Familienverbanden schieden, mussten sie
sich nach einem ortsansàssigen Musse umsehen. Machumu soll die Bagessera
zu diesem Amt ausersehen haben.

F. — OBSERVANZ.

1. Bestattung.
Als oberstes Gesetz galt, dass der Verstorbene weder Kleidung noch

Schmuck mit ins Grab nehmen durfte, « sonst hàtten die Kinder sterben
rnüssen ». Aus demselben Grunde wurden auch die Körperhaare geschoren,
Zehen- und Fingernàgel geschnitten. Nur beim Entfernen der Leiche war
sie mit einem Stück Rindenstoff bedeckt. Es wurden keine Beigaben mit
ins Grab gelegt.

Für ein Familienhaupt übte man zwei Arten der Bestattung, « je nach-
dam er viele Leute in seinem Dienst hatte oder nicht ». Beide Forrnen
scheinen Lehngut zu sein, denn « in Ndorwa wurden die Leichen einfach
an einem Sumpf oder im Walde beigesetzt ». Als ich 1907 in Ruanda ankam,
war dieser Brauch, wie auch die Bestattung in Höhlen oder das Versenken
in natüriiche Schàchte, z. B. solche vulkanischer Herkunft, noch gang
und giibe, wenigstens für die gemeinen Toten. Jetzt ist Beerdigung vorge-
schrieben, die auch sonst im Norden und Osten geübt wurde. Die Ver-
wendung des Stierhautsarges wie auch die Plattform ist dynastisches
Rituell. Alle Elemente für eine Entlehnung waren denn gegeben : dem
Familienhaupt kamen Nischengrab und Plattformbestattung im Walde zu.
Das nahe Ndorwa wird nun doch âhnliche Totengebrauche gehabt haben.

Nischengrab. — Der Tote, « noch warm », wurde bei noch nicht erstarr-
ten Gliedern in die Hockerlage eingeschniirt, « weil die Seitennische sehr
klein ist », bemerken sie. Die Begründung schien mir nicht zutreffend zu
sein, da umgekehrt die Enge der Nische eine Folge der Hockerlage sein
konnte und diese auch bei der Sumpfbestattung üblich ist, wo die Leichen
einfach am Ufer niedergelegt werden. Zudem ist es in Ruanda eine schreck-
liche Verwiinschung, jemand zu fluchen, dass er « gestreckt » begraben
werde. Ich wende denn ein : « Vielleicht bedeutet es die Embryolage ». Der
Gedanke erscheint ihnen àusserst génial — ein Zeichen übrigens, dass er
nicht traditionsgemass ist. Sie versuchen, die Glieder zusammenzukrauen,
zeigen sich sehr belustigt und meinen : « So muss wohl richtig die Fötüs-
lage sein ». Die Waldbestattung wird uns ferner zeigen, dass die gestreckte
Lage nichts Anstössiges für sie hat.

Der Tote, auf eine Grasstreu gebettet und mit Gras bedeckt, kommt auf
die linke Seite zu liegen, die ausgestreckt zusammengelegten Hànde unter
der Wange. Das Gesicht ist dem Nyiragongo zugewendet, nicht also dem
ürsprungslande, wie es bei anderen Stammen, selbst bei den Westbatwa
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üblich ist; wir haben denn zweifellos den Fall eines Lehngutes. Sie
erwâhnen ausdrücklich, dass sie letztere Vorschrift auf Geheiss der Bahunde
ûbernommen haben; das Gesicht ist also nicht einmal « unserm Ryangombe »
auf dem Karissimbi zugewandt.

Zur Grabstâtte wàhlte man die Hütte eines Horigen im Innenhof. In
diesem Raum wird das Grab auf 2 m abgeteuft und die Seitennische aus-
gehoben. Die anzubringende Scheidewand gegen den Schacht hin besteht
nicht aus Stàbchen, sondern aus aufgeschichteten Steinen. Nach Beisetzung
der Leiche in obiger Lage und Abtrennung der Nische durch die Scheide¬
wand füllt man das Grab mit Erde und Steinen und verbaut den Eingang
der Hütte, so dass eine lûckenlose Kuppel entsteht. Das Grabmal umgibt
man mit einem hürdenartigen Verhau, einer Einfriedigung, die man zum
Schutze gegen Raubzeug mit Gedörn anfüllt. Man verweilt ein weiteres
Jahr in dem Anwesen und gibt es dann auf. Das Gehöft wird abseits ver¬
legt und sobald der Aufbau über dem Grabe zusammenbricht, darf darüber
hinweggeackert werden. Die Bega von Ruanda, Heiratsclan der Banyiginya,
wo die Sultane ihre Gemahlinnen hernehmen, iiben eine ahnliche Beisetzung
der Toten, wie auch die Plattformbestattung.

Plattform. — Die Ehre der Waldbestattung — man denke an das frühere
Jâgerleben — wird nur machtigen Familienhàuptern zuteil. Die Leiche birgt
man in gestreckter Lage in eine Stierhaut, wie es auch für die Herrscher
des Westufers üblich ist; die Tragstangen bringt man an den überge-
schlagenen Lângsseiten an. So verhüllt kommt der Tote auf das Bettgerüst
im Walde zu liegen. Ich bemerke, dass nun doch die Kinder wegen der
« Bekleidung » des Toten sterben müssten. Sie verneinen es mit der
Begründung, dass eine starre Haut nicht als Kleid gelten könne. Über dem
Gerüst errichtet man ein Kegeldach, dessen Unterbau offen bleibt, so dass
man die Bahre von aussen sehen kann. Um die Kuppel baut man wieder
die Umhegung mit Dornenfüllung. Diese Arbeit beschaftigt die Bauleute
zwei Tage lang.

Bei ihrer Rückkehr müssen sie sich das Haupthaar scheren lassen als
Zeichen der Trauer. Man giesst dann Wasser in einen alten Topf und an
einem Scheidewege findet für die jungen Leute und sonstige Teilnehmer
Abwaschung des ganzen Körpers statt, damit sich die Toteninfektion an
die nichts ahnenden Wanderer hefte. Den Topf wirft man darauf beiseite.
Die Vornahme bedeutet ein Abstreifen der Toteninfektion, ein Desinfizieren.
Nach Beendigung der zweimonatigen « Schwarzzeit » (Trauer) nehmen sie
gar ein Brechmittel, um auch den innern Menschen zu reinigen. Es ist
nicht als ein Schwarzsein der Farbe nach aufzufassen, man meint viel-
mehr die zu übende Enthaltsamkeit; nicht einmal der Aderlass darf vor-
genommen werden. Das die Schwarzzeit (kwirabura) beschliessende Kwera
(Weisszeit), wie es auch im Zeremoniell zum Ausdruck kommt, hebt die
Verpfiichtung zur Enthaltsamkeit auf. Ich frage, ob nicht der Gebrauch
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von Weisserde bei den Kwerariten das Schwarz-Weiss-Motiv herbeigeführt
babe; sie verneinen es. Das Brechmittel làsst man seinerseits am Schei-
deweee wirken. Da die Vorübergehenden keine Ahnung haben von der nun
notwendig zu beachtenden Enthaltsamkeit, werden die übeln Folgen sich
an ihnen auswirken. Es sind ja Fremde und man findet es durchaus
natürlich und vernünftig, dass man sie dem Wohle der eigenen Familie
opfert. Mit dem Scheideweg ist also ein Irreführen umherstreifender
Geister nicht beabsichtigt. Die Abwaschungen der Familienangehörigen
finden im Innenhofe statt, wobei das Wasser in Bananenblattbehàlter
eingegossen wird. Die Alten wollen sich nâmlich nicht draussen baden
wie Junge und Fremde. So halten es auch Vater und Mutter nach dem
Tode eines Kindes. Die Behalter wirft man nach dem Gebrauch auf den
Müllhaufen. Die Totengraber ihrerseits waschen sich im Innenhof und
bedienen sich dabei eines alten Kruges, der über dem Grabhügel zertreten
wird. Abgesehen vom glattrasierten Schàdel làsst man wàhrend der Trauer-
zeit Nagel und Körperhaar wachsen und nimmt dann bei Beendigung der
Trauer eine Generalschur vor. Die Wiederaufnahme der ehelichen
Beziehungen darf nàmlich nicht im Trauerwuchs stattfinden, denn man ist
« schwarz » magisch unhold.

Es folgt die viertàgige Feuerwache im Beisein des Musse. Sie besteht
in der langsamen Verbrennung des Mulinzistumpfes. In der Mysterien-
sprache bedeutet umulinzi Hüter; diese Erythrina tormentosa heisst im
gewöhnlichen Sprachgebrauch umuko. Es ist der Hüter, der Schutzbaum,
der sich in jedem Gehöft vorfindet und worunter die Mandwamysterien
vorgenommen werden. Vier Tage und vier Nâchte hindurch hoeken sie
nun um das Feuer im Innern der Hütte. Der Baumstumpf als Schutzbaum
hat alle Infektion in sich aufgenommen, die nunmehr im Feuer vernichtet
wird. Am fünften Tage sammelt der Musse Asche und Holzreste und wirft
sie in ein fliessendes Gewàsser oder auch auf einen Scheideweg; so auf
dem Lavafelde, wo kein fliessendes Wasser zu finden ist. Es beginnt das
zweimonatige Kwirabura; wàhrend dieser Trauerzeit ist strengste Enthalt¬
samkeit auferlegt unter magisch drohender Lepra als Sanktion.

Wir erwàhnten die Kinderbestattung. « Kinder « nennt man alle Nach-
kommen vom kleinen Kinde bis zum Erwachsenen, auch wenn er selbst
bereits Kinder hat. Man wirft das nischenlose Grab irgendwo in der Nàhe
auf bei einer Abtiefung von 1-1 \ m; es erhàlt keinen Überbau. Da ein
Enthaltsamkeitstabu nicht besteht, braucht auch keines aufgehoben zu
werden; es besagt, dass Schwarz- und Weisszeit ausfallen. Ohne Umstande
werden die ehelichen Beziehungen wieder aufgenommen.

An allen Grabstatten hoher Toten findet man Gedachtnisbaüme, Syko-
moren; an solchen Stellen darf nicht geackert werden. Dieser Brauch beruht
auf spàterer Entlehnung, so dass die Baume z.T. nachgepflantzt werden
mussten, nachdem man gelernt hatte, dass die Vorfahren auf diese Weise
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geehrt sein wollen. Die Pflege der Gedâchtnisbàume bei den Bashi ist
unabhângig von derjenigen der Tutsi, « oder sie müssten denn friiher zusam-

mengelebt haben ». Man vergleiche die Bedeutung der Gedâchtnibàume bei
den Galia.

2. Kwera, Weisszeit = Beschliessung der Trauer.
Die Schwarzzeit wurde mit der Feuerwache eröffnet; die Weisszeit

beginnt mit einem Brechmittel. Dieses gesamte Zeremoniell, wobei der
Musse auftritt, ist àlter als der Totenkuit mit der dazu gehörigen Wahrsa-
gerei. Schon in Ndorwa übte man es « von jeher ». Die Geisterinterpreta-
tionen kamen erst spater auf. Der Grundgedanke hat übrigens nicht-s
Geisterhaftes an sich; es soll lediglich die Toteninfektion verhütet werden.
Alle Körperhaare entfernt man und schneidet Finger- und Fussnagel; es kam
auch vor, dass man gleieh darauf das Gehöft verlegte.

Kwera, weiss sein, in der aktiven Form Kweza, weiss machen, bedeutet
die Wideraufnahme der ehelichen Beziehungen. An den Mannern wurde
das Kweza durch eine jungfrâuliche Base, Tochter des Onkels mütterlicher-
seits, vorgenommen. Der Vater wurde für alle seine Kinder entseuc-ht. Es
fand wirklicher Beisschlaf statt oder man begnügte sich mit dem « Melken »
= urinieren, besonders bei nicht mannbaren Madchen. Sie urinierte über
den Tellerschemel und der Mann setzte sich darauf. Dem Schwager lag es
ob, das Kweza an einer Witwe vorzunehmen : dadurch wurde auch sie weiss

für alle ihre Kinder, d.h. der eheliche Verkehr durfte allgemein wieder aut-
genommen werden. War kein Schwager zu finden, so trat der Musse als
solcher auf.

Nunmehr streicht der Musse den Teilnehmern Weisserde über Wangen,
Brust, Seiten und Beine mit den Worten : « Du bist weiss, Freund, es ist
Weisserde der Basindi und der Volksgemeinschaft. » Desgleic-hen besprengte
er Vieh und Gehöft. Man bringt Milchgefàsse und Butterkürbis heran, dei-
in Tatigkeit gesetzt- wird. Das Vieh geht zur Tranke: alles legt neue Kleider
an. Es beginnt das Trinkgelage mit Tanz.

«Baba», Vâterchen, Freund, steht wohl dem sehr gebrauchlichen mama
(Mutter) gegeniiber, doch ist es mehr zum blossen Anruf geworden. Die
Basindi sollen die Bahinza (Magiër) gezeugt haben, doch vieles ist den
Gewahrsmânnern selber dunkel, da es sich um ein uraltes überlieferungs-
gut handle, was auch die Rolle der Hauptperson, des Musse, bezeugt.

3. Medizinen.

Da es dem Musse oblag, alles Unheil zu entfernen und « nichts über seine
Krafte ging », bekümmerte man sich nicht viel um eigentliche arzliche Ein-
griffe. Dafür gab es aber andere Medizinen mit geheimnisvoller Wirkung,
alle entlehnt.
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Die Bahunde verstanden es, die Saaten zu besprechen und ailes Unheil,
das sie bedroht hâtte, wirksam zu bannen. Wagte sich ein bien an das Feld
heran, so verwirkte er sein Leben. Die Eingeborenen hierzulande begnügten
sich damit, ihre Felder zu bewachen. Die Bahunde wussten auch Diebe aus-

findig zu machen. Aus folgendem Beispiel mag man ersehen, dass die Kunst
au! dem Hexenwahn des aberglâubischen Volkchens beruhte. Einem Plan-
tagenarbeiter wird sein Oberkleid gestohlen. Er lasst den Zauberer rufen. Bei
Arbeitsschluss gibt dieser dem Bestohlenen vor den versammelten Mitarbei-
tem foigende Anweisung : « Am frühen Morgan des dritten Tages findest
du dein Kleid dort an jenem Baume hangen; sollte es nicht der Fall sein,
so lasse mich von neuem benachrichtigen ! » Am Morgen des dritten Tages
tand er das Stoffzeug richtig an der bezeichneten Stelle. Der Zauberer hatte
klug berechnet, dass der Dieb einer von den aberglaubischen Arbeitern war
und seine Macht fürchte. Andere Detektivbeispiele sind allerdings rattel-
haft-er.

Gleich den Batwa streichen die Jager Kimashisaft (wilder Ingwer) als
Kitt über die Faden des Pfeilwickels. Die Batwa behaupten, dass der
âtzende Saft den Schweissverlust des weidwunden Tieres fördere; davun
wollen meine Gewahrsmanner nichts wissen.

Die Ordalienmischung (Gihango) soll zur Zeit des Gahindiro vom Sul-
tanshofe durch den Hiiuptling Bukungira hier eingeführt worden sein. Bei
unentschiedenem Rechtsstreit begab man sich zu ihm. Es soll Krokodils-
galle gewesen sein, die man in einem Rindshorn aufbewahrte. Das Gihango
ist ein ausschliessliches Vorrecht des Sultans; so wird man denn irgend-
einen Ersatz nach Bugoyi gebracht haben, wowöglich das bezeichnete Rep-
tiliengift, woven auch sonst gesprochen wird. Am Sultanshofe in Ruanda ist
die Zusammensetzung eine ganz andre. Da der Sultan wie auch seine Mut
ter, die « Mitregentin », keine Alterserscheinungen durch das Ergrauen der
Haare zeigen durfte, mussten die alternden Herrscher ihrerseits Krokodils-
galle in Bananenwein angemischt trinken Andere bestreiten es. Es hat narn-
lich Ruandaherrscher gegeben, die sehr alt geworden sind; einmal regierten
sogar drei Sultane gleichzeitig, da Grossvater und Va ter die Söhne noch zu

ihren Lebzeiten kronen Hessen. Falsche Zeugen starben sofort nach dem
Genuss der Mischung, die anderen kamen heil dovon. Auf dem Westufer
wendet man cïhnliche Justizmittel an, das sogenannte akarunga. Euro-
piiische Gesetze kommen gegen einen derartigen Volksbrauch nicht auf, der
im Dunkel der Walder weiterlebt. Ich habe selbst mit den Leuten diskutiert,
doch belachelten sie nur meine europâische Unwissenheit, finden sie die
Tatsachen doch allenthalben bestàtigt : die magischchemische Wirkung trifft
mit Sicherheit ein ! Sobald sich ein Zeuge üblem Verdacht ausgesetzt sieht,
ruft er selbst nach dem rettenden Trunk. Er erliegt unter qualvollen Win-
dungen und Verzerrungen und seine Gegner iubeln : « Wer hatte nun recht ?
Die Wahrheit kommt an den Tag ! »
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<5 Krankheit en und Missbrâuche.

Vielartige Krankheiten râumen auf unter der Bevölkerung, vornehmlich
im Kindesalter. Ârztliche Behandlung wie entsprechende moderne Hygiene
oringen hier einen erfreulichen Wandel. Die ârztliche Tâtigkeit zeigt es
ihnen handgreiflich : nicht Geisterspuk ist am Werke, sondern natürliche
Krankheit, zu deren Heilung ein Krâutlein wâchst. Die Wunderspritzen
gegen Frambösia und ihre Nachwirkungen erzielen duchschlagenden Erfolg.
Der ganze Bezirk ist von einem Netz Polikliniken überzogen, die allwöchent-
ilch von einem europâischen Arzt besucht. werden.

Trotz der grossen Fruchtbarkeit bleiben die Geburten infolge der drei-
jâhrigen Laktation unter der normalen Ziffer zurück; die Kindersterblich-
keit muss dazu auf etwa 50 % angesetzt werden. Meistens sterben die Klei¬
nen an « Herzstich », d.h. wenn nicht an den Folgen einer Frambösiaver-
seuchung, dann meistens durch Störung in den Luftwegen durch Verküh-
lung: vom heissen Schwitzbade in der Rückenwiege kommt das Kind
unvermittelt an die frische Luft oder man setzt das ungeschützte Körperchen
zur Kühlung direkter Zugluft aus. Nach den Anschauungen der Eingebore-
nen wird ein starker Mann, der aber seine Frambösia noch nicht überstan-
den hat, ein « Krüppel » genannt; im Kindesalter soll die Krankheit nâm-
lich leicht ausheilen, wâhrend sie den Erwachsenen dahinrafft, einer
Ansteckung entrinnt er auf keinen Fall.

Die Ruhr tritt periodisch auf. Als âtiologische Voraussetzung ist sicher
die Unsauberkeit anzusehen, vor allem die schlechte Wasserversorgung.
Auf dem Lavafelde sind es nur offene, allem Unrat zugangliche Wasser-
lachen und im Flüsschen schöpfen die Leute ihr Trinkwasser, unbekümmert
um die vielen Verunreinigungen : in demselben Wasser badet man Sâug-
linge und Geschwüre, in geringster Entfernung oberhalb angeschwemmte
Leichen oder Tierkadaver werden nicht entfernt.

Weiter sind anzuführen : Gonorrhoe, Blattern, eine wahrscheinlich auf
Frambösia beruhende und mit Schwund der Geschlechtsteile verbundene,
uburuza genannte Krankheit, Tuberkulose, Frambösia, Diphtherie besonders
in Muiera, wo man sie durch Ausschaben mit Rohrbast heilt, Lepra, eine
Geschwulst Iseke, die an irgendeiner Körperstelle auftritt, Fieber, innere
Folgen der Frambösia, meistens in Kopf und Bauchhöhle, Wassersucht,
Asthma, « Herzstich » = umussonga, der den Tod nach 1-2 Tagen herbei-
führen kann, bösartige Geschwüre, vor allem ulcus tropicum, das nach
Jahren vielfach mit tödlichem Ausgang endet. Die Bahunde belehrten die
Bagoyi, dass all das Ungemach von erzürnten Geistern herrühre, die ihre
Nachkommen durch Zwangsmassnahmen an ihre vernachlâssigten Kindes-
pflichten errinnern.

Besonders bei den Batwa wurde in verschiedenen Waldstrichen aus
Buhaya über Uganda Haschisch eingeschmuggelt. Ich konnte eine Reihe von
Stammen auf die Gefahren aufmerksam machen und die Alten schriften ein.



NATIONAAL ALBERT PARK Tl

Alkoholismus findet sich in allen Stadiën : « Zuletzt stürzt der Kranke,
das Bier quillt ihm aus Augen und Ohren und er verscheidet ».

Abgesehen von der nach dem Weltkrieg auftretenden Hungersnot wissen
sie sonst nur für einmal davon zu melden. Bei der damaligen Dürre unter
Rwogera, Grossvater Mussingas, sei es so hciss gewesen, « dass beim Vieb
Flammen aus dem Gehörn hervorlohten ».

Man kennt zwar einige Heilmittel für Wunden und Geschwüre, doch
« befinden sich geschickte Heilkundige nur in den Binnenprovinzen; hier
wurde alles Ungemach auf Geisterspuk zurückgeführt ».

Für die Geburtshilfe kommen nur Frauen in Frage. Wegen der mangel¬
haften Sâuglingsernàhrung müssen die Mütter lange stillen, so dass eine
weitere Schwangerschaft durchschnittlic-h erst nach drei Jahren eintritt.
So lautet die übereinstimmende Ansicht der Frauen. Sie sehnen sich nach

möglichst vielen Kindern und Vorbeugungsmittel werden nicht angewandt.
Körperliche Gebresten werden vielfach zu Schimpfwörtern und Schma-

hungen ausgebeutet, auch gewisse Operationen, die von Vater und Mutter
oder an Vater und Mutter vorgenommen werden sollen. Da besonders die
erwachsenen Kinder eine grosse Ehrfurcht vor ihren Eltern an den Tag
legen, vor allem, wo es sich um die Mutter handelt, zeigen sie sich für
einen solchen Schimpf sehr empfindlich. Abgesehen von gewissen widerna-
türlichen Lastern bei gleichnamigem Geschlecht, die aber mit den Unsitten
in der höhern Tutsiwelt nicht zu vergleichen sind, muss man annehmen,
dass das allerdings stark entwickelte Geschlechtsleben sich im allgemeinen
normal betàtigt. Die Mandwamysterien sind stark misogyn eingestellt. wei!
der Heros Ryangombe den Verführungskünsten einer Sultanstochter zufolge
sein Leben lassen musste, wie es beabsichtigt war.

Nach einem Brande zwang man ein fremdes Pàrchen zum Verkehr auf
der Brandstàtte, damit sie sich die Infektion zuzögen und auf diese Weise
den Ort entseuchten zum Zweck eines Neubaus. Den Gihangozauber gab
man auf ahnliche Weise an eine Person des andern Geschlechts weiter.
vvobei Freunde Helfersdienste leisteten; es geschah auf offenem Felde.

Wenn auf Geheiss des Wahrsagers einer der Vorfahren aus dem Toten-
reich sich eine Braut wünscht, so schreitet man zu einer regelrechten
Werbung und einer der Nachkommen übernimmt die Vertretung des
Geistes.
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DIE HAMITISCHE HIRTENSIEDLUNG IN BIGOGO (BIGOGWE).

I. — Ubersicht.

Als Gewàhrsmann hatte ich den Ruhingika, an die vierzig Jahre ait,
einen der vier dortigen Hàuptlinge, dann einen gewissen Rugenzabatwa,
fast gleichen Alters. Beide, wie aucli ihre Voreltern, gehören zu der Hami-
tensiedlung.

Das Weideland von Bigogo dehnt sich im Siiden des Karissimbivulkans
aus und erstreckte sich früher bis zum Muhungwevulkan in Bugoyi. Der
ehemalige Urwald wurde zur wasserlosen Steppe, abgesehen von ein paar
grosseren Pfützen und den Randgewàssern, die aber beim Eintreten in die
Ebene in den Lavatunnels verschwinden. Der gesamte Raum ist vulkanisch.

« Unsere Siedlung wurde von Muchochori gegrûndet, einem Munyiginya,
Sohn des Ndahiro (IV. Génération). » Er ware somit Bruder des berühmten
Heros Kibogo, der in Blitz und Donner gen Himmel fuhr, um sich des
Regens zu bemachtigen. Nicht bloss Bigogwe schuf er, sondern auch aile
Hirtenkolonien die südlichen Hange der Vulkane gegen Osten entlang,
einschliesslich Bukamba zwischen dem östlichen Vulkan Muhabura und
dem Burera- (« Bolero ») See. Alle diese Hirtenhamiten stammen von ihm
ab. Er zog allein heraut mit seinen Frauen. Er war von seinem Vater ver-
stossen worden, weil er dessen Lehnsleute misshandelte. Muchochori begab
sich zunàchst nach Bukamba, von da nach Mulera und fasste endlich in
Bigogwe festen Fuss. Überall hinterliess er nach Hamitenart ein Gehöft
mit einer seiner Frauen, die er dann in regelmassigen Abstanden besuchte.
Im Bunde mit seinem Bruder, dem Kriegersultan Ruganzu, kàmpfte er
gegen die Banvoro und fiel in der Schlacnt.

Die Bigogosiedlung gehort zum Albertpark; sie zahlt an die sechshundert
verheiratete Mànner, die durchschnittlich 2-4 Frauen haben, « denn wir
wollen viele Kinder zeugen ». Auf eine Frau kommen durchschnittlich
6-7 Kinder. Die Kindersterblichkeit soll etwas über 30 % der Geburten
betragen : « Uns sterben ebenso viele Kinder weg als den Hutu, nicht aus
Mangel an Nahrung, sondern infolge von Krankheiten ».

Jede Frau bezieht ihr eigenes Gehöft. Die Niederlassungen bef inden sich
in einem Abstand von 100-200 m. Familienangehörige gruppieren sich gern
zu Dorfgemeinschaften zusammen (ikiguri); ein solches Dorf umfasst kaum
mehr als 20 Familienhàupter mit ihren Frauen und den zugehörigen Hutu-
mannschaften, denen es obliegt, den Ackerbau zu besorgen. Als Lehngut
erhalten sie Felder und Vieh; andere Gehöfte wiederum liegen zerstreut
(mu mihana).

Die Sultane hoben nie viele Krieger bei ihnen aus; so berief Rwogera
im ganzen vier Mann ein. Damais waren sie nâmlich noch nicht so zahlreich
und die Viehzucht hatte infolgedessen empfindlich zurückgehen müssen
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Trotz seiner andauernden Feldzüge entnahm Rwabugiri ihrer Gemeinschaft
keinen einzigen Krieger. Er kam überhaupt nur einmal dort durch; bei
dieser Gelegenheit führte er den Gwabiro Muhumuza gefangen mit nach
Muiera. « Er hatte uns fàlschlich bezichtigt, dass wir dem König die Steuer
vorenthielten. » Er wurde hingerichtet. Die Gewahrsmanner behaupten, die
Gwabiro seien ursprünglich weder Tutsi noch Hima, sondern Hutu aus dem
Stamme der Bassinga; sie erhielten jedoch Tutsifrauen und haben daher
eine gewisses hamitisches Aussehen. «Wir verstehen recht wohl, dass sie
diesen Adel auch auf ihre Vorfahren übertragen mochten. » Sie sind wohl,
wie ich mehrerorts erfahre, die einzigen, die von ihrer hamitischen Abstam-
mung reden, alle anderen sprechen sie ihnen ab.

« Hungersnot kann uns nichts anhaben : es sterben dann nur solche,
die kein Vieh besitzen. Diese verarmten Tutsi ackern eben, wie sie es
verstehen, doch nie in dem Masse, wie die Hutu es üben. Sie bestellen ein
paar kleine Felder und begeben sich die übrige Zeit in Lehndienst zu ihren
besser begüterten Stammesangehörigen. Uort hüten sie das Vieh, ubrigens
eine sehr noble Anstellung. Besonders raumen Blattern und Ruhr unter
ihnen auf. » lch begründe diesen Umstand mit den schlechten Wasser-
verhâltnissen in Pfiitzen und Lachen. Sie verneinen es und meinen : « Selbst
kleine Kinder sterben daran, obschon sie nur Milch geniessen, auch für
den Fall, dass keine Ansteckung von aussen vorliegt; die hochgelegenen
Waldweiden schützen nicht vor den Seuchen ».

Einer der Gefolgsleute des Muchochori hiess Bigirimana, aus dem Hami-
tenstamm der Bakono, Totem Rabe. Auf Grund dieser historischen Entwik-
kelung bildeten denn Banyiginya und Bakono zwei Heiratsclans, entspre-
chend den Banyiginya und Bega im Innern des Landes; es soll nicht heissen,
dass andere Clans ausgeschlossen waren. Ihrerseits sind die Bakono
sesshafte Viehzüchter mit Triftrecht auf hoher Alm an den Waldeshöhen
des Bruchrandes. Sie leben ausschliesslich vom Ertrag ihrer Herden. Ihr
Reichtum erlaubt ihnen zunàchst, eigene Ackersleute zu halten; als eigent-
licher Marktartikel kommt nur Butter in Betracht, denn Milch verkaufen
sie nie. Eine Rindshaut, die bekanntlich einen Frauenschurz abgibt, wurde
früher gegen vier Ziegen eingetauscht, den Wert eines Speichers Hirsekorn.
Diese Speicher sind in Zylinderform aus Bambus geflochten und erreichen
eine Höhe von 2 m bei einem Durchmesser von über einem Meter. Sie
stehen draussen im Hofe, ruhen auf Pfeilern und sind mit einem schiet'
aufsitzenden Regendach versehen, einem Chinesenhut nicht unâhnlich. Die
exzentrische Lagerung des üaches lasst auf der einen Seite eine Öffnung
frei, die das Ausheben des Vorrates erlaubt. Sie verkaufen ferner Fleisch
von gefallenem und geschlachtetem oder auch von Raubzeug geschlagenem
Vieh, dazu stehendes Schlachtvieh : Bullen und sterile Kühe.

Die reichen Herren lieben es, auf die Jagd zu gehen mit Hund, Speer
und Bogen; besonders reger Betrieb herrschte zur alten Zeit, als noch
der Hochwald mit den dichten Bambusunterstanden verlockend dazu einlud.
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Sie stellen nur den Antilopen nach. Der Hânde Arbeit ist ihnen in der
Seele zuwider oder sie müssten denn durch âusserste Armut dazu gezwun-
gen sein, wo dann der Feldbau nur als demütigender Notbehelf angesehen
und mit wenig Eifer betrieben wird. Als ihnen einmal zugemutet wurde,
am Wegebau mitzuwirken, entleibten sich ihrer drei ohne weiters. Ein
Vater hatte seinen Sohn dazu hergeben sollen : am Morgen fand die entsetzte
Frau nur den entseelten Leichnam ihres Gatten. In der Verteilung der
sozialen Lasten wird man denn die Eigenart der völkischen Elernente
berücksichtigen müssen.

Der Weltkrieg hat furchtbar unter den Herden aufgeraumt; mitunter
reissen auch Seuchen ein. Grosshirten brachten es früher auf 500-1000 Stück
Rinder, sogar mehi*ere Tausend. Die Besitzer von kleinen Herden bis zu
30 Stück gelten als arm. So kam es, dass ein Stammeshaupt über einen
Bestand von 20-30000 Stück Vieh verfügen konnte. Alle Milch verbrauchen
sie im eigenen Haushalt, Sippe und Gefolge.

Die soziale Ordnung wird von vier Hauptlingen gewàhrleistet : zwei
davon sind politische Vorsteher, die beiden anderen angestammte Herren.

Der politische Oberherr ist augenblicklich Gashi aus dem Siiden in
Bugoyi, ein Mushambo. Bashambo finden sich auch in Uganda und sind mit
der Sultansfamilie von Ruanda verwandt. So erklâren sich die Familien-
beziehungen, ohne dass man politische Motive zu vermuten hâtte.

Vor dem Kriege gab es nur einen Hauptling als Statthalter des Sultans.
Als die Lage nun auch hier unsicher wurde, flohen sie grösstenteils mit
ihren Herden nach Muiera und Kingogo im Südosten. Mittlerweile starb
dieser Nyiringango. Nachdem das ganze Land von den Belgiern besetzt
worden war, kamen sie zurück und hielten Familienrat. Der Sohn des
Nyiringango, Rugenera, war mit Frambösia behaftet und kam nicht rnehr
in Frage. Er bat selbst seinen Vetter Ruhingika, die Nachfolge zu über-
nehmen. « Allein wir hatten viel Arbeit für die Europâer zu leisten und
einer genügte nicht mehr, so wurde Ruchamakamba mir beigeordnet. » Der
Oberhauptling Gashi hat auch seine eigene Hâuptlingschaft, desgleichen
sein Sohn.

II. Der soziafe Aufbau.

Muchochori
Ngabo

Mussaba Runyoni

Mussango
I

Mutwaranyi

Mpuro
I

Muhamyambuga

Rukatsa

Semugeslii

Rugeramanywa

Rwabigembe

Kinesha
I

Sebiyozo
(Muiera)

Sebicbirane

Sel )a tv a

(Rwankeri)

Nyiringango Gibiiabiri
l l

Rugenera Ruhingika
(Bigogo) (Bigogo)

Rubera

Ruchamakamba
(Bigogo)
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Sebugirigiri, vom hamitischen Clan der Bassinga, war Lehnmann des
Grosshàuptlings Iiwidegembya aus dem machtigen Clan der Bega; die
beiden Onkel des Mussinga, Kabare und Rwidegembya, hatten diesem den
Thron gesichert. In Bugoyi war Rwidegembya « Bogenhàuptling » und es
lag ihm ob, dort die Aushebung der Kriegsmannschaften vorzunehmen.
Sebugirigiri war Statthalter des Rwidegembya für dieses Amt; sodann hatte
er seinem Herrn die Sultanssteuer zu überbringen, der sie seinerseits bei
Hofe « vorzeigte ». Sornit war Sebugirigiri politischer Hâuptling. Zu diesen
Hofleistungen gehorte eine durchaus unpopulâre, « eine sehr hàssliche
Steuer », die Brautsteuer. Alljàhrlich mussten abageni, Bràute, an den
Sultan abgeliefert werden; dort wurden sie abaja, Magde. Sie untersfanden
der Königinmutter. Sie genossen eine standesgemàsse Erziehung und die
Königinmutter vergab sie an ihren Sohn oder andere Hàuptlinge. Gleich
bei Ankunft der Madchen wurde eine Wahl getroffen; was nicht gefiel,
kam zuriick. Auf die 4-5 Briiute blieben ihrer zwei bis drei. Ferner kehrten
spater diejenigen zurück, die es zu keinem festen Hausstand gebracht hat¬
ten. « Sie waren aber keine Jungfrauen mehr. » Vielfach starben die unehe-
lichen Kinder, weil sie der vàterlichen Sorge entbehren mussten, oder
die Mütter überwiesen sie den ihnen bekannten Vatern. « Auf diese Weise
wurden manche zu Vatern gestempelt, die es überhaupt nicht waren »,
doch die armen Kinder erhielten Unterkunft. Wieder andere Madchen ver-

blieben ihr Lebenlang bei Hofe als Magde. Diejenigen, die sich zur Heimreise
entschlossen, nachdem die Kinder untergebracht waren, fanden endlich ihr
hàusliches Glück in der Heimat.

Diese « Unsitte » kam unter Rugaju auf, den wir bereits kennen. Hier
aber wird seine Lebenszeichnung etwas deutlieher. Er soll den Gahindiro
getötet haben, indem er ihm einen vergifteten Solanazeenapfel unter die
Achsel warf gerade im Augenblick, da der Sultan auf der Jagd den Bogen
spannte. Rugaju riss die Sultansgewalt an sich und liess von allen Seiten
Madchen kommen, mit denen er die eine oder andere Nacht verbrachte.
Rwogera, der noch minderjàhrige Sohn des Sultans, bat die beiden Rwi-
himba und Marara, seinen Vater zu râchen. Die gesamte Nachkommenschaft
Rugajus verfiel dem Tode. Er selbst wurde gefesselt, schwer misshandelt
und starb Hungers. Er hatte auf seine Weise zwei Jahre lang regiert, war
aber selbst nie nach Bigogo gekommen.

Hier erzahlen sich die Hirten folgendes über einen gewissen Bilegeya,
der den Europaern so viel Kopfzerbrechen verursacht hat und auch bei
den Tutsi nicht die gleiche Beurteilung erfâhrt. Bilegeya war Sohn des
Rwabugiri und kam mit den imbuto, Saatkörnern, Hoheitszeichen in der
Hand auf die Welt. Wegen der Macht der Bega musste Rwabugiri befürch-
ten, dass sie dem Kinde nach dem Leben trachten würden. So wurde Ruta-
lindwa zur Nachfolge berufen. Er sollte das Interregnum führen und den
wirklichen Nachfolger schützen. Die Mutter des Rutalindwa hiess Nyambibi,
war aber auf Geheiss ihres Gemahls Rwabugiri hingerichtet worden. So

6
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hatte das Land in den Augen der Öffentlichkeit einen König ohne seine
Königinmutter. Die eigentliche Köninginmutter hàtte die Musserikande sein
sollen, die Mutter des Bilegeya, doch dieser Umstand musste geheim bleiben.
Rwabugiri befahl, dass seine Gattin aus dem Stamme der Bega, Kanjogera,
die spàtere Nyirayuhi (ihr Name als « Königin ») und Mutter des seinerseits
noch minderjkhrigen Mussinga, Amt und Würde übernehmen sollte. So
mussten denn Thronstreitigkeiten heraufbeschworen werden, da die amtliche
Königinmutter gewiss gerne ihren eigenen Sohn als Sultan gesehen hatte.
Nach unserer Logik sehen wir einen Widerspruch darin, dass Rwabugiri
einerseits die Macht der Bega fürchtete, anderseits jedoch seine Bega-
gemahlin zur Königinmutter bestelite.

Ausser seinen politischen Obliegenheiten hatte Sebugirigiri nichts zu
verfügen, « denn ail unser Vieh ist imbata, vàterliches Erbe; wir betreuen
unsere eigenen Herden und verzichten auf das Lehnvieh der Tutsi. Dem
Sebugirigiri war überdies die Vertretung der Europâer übertragen worden :
alle unsere Schwierigkeiten ergeben sich aus diesem Zwiespalt. Rwide-
gembya selbst sah es ein und bestelite einen neuen Vertreter, den jetzigen
Gashi, der sehr hoher Gesinnung ist und mit dem wir vorzüglich auskom-
men. Desgleichen haben mit dem Sohn und Nachfolger des Rwakadigi,
dem Nachbarhàuptling Gache, alle Grenzschwierigkeiten aufgehört; beide
sind sie vorzügliche Manner ». Die Grenzstreitigkeiten waren dadurch
entstanden, dass Untertanen des Nachbarhàuptlings nach Bigogo überge-
siedelt waren. Nunmehr behauptete der Hàuptling, das von den Flüchtlin-
gen urbar gemachte Land gehore ihm. Nach herrschendem Landesrecht
können nun aber unzufriedene Horige frei von einem Hauptling zum andern
übergehen. « Die Überlaufer wurden nunmehr zu unseren Horigen, nicht
jedoch durfte das von ihnen bestellte Neuland an ihren frühern Hauptling
kommen. So bezog auch das Vieh des Nachbarhàuptlings unsere Weide
und uni des lieben Friedens willen liessen wir es geschehen. Soll ich nun
etwa eine fremde Weide dadurch dauernd in meinen Besitz bringen, dass
ich meine Herden dort weiden lasse? Jetzt, nach Wiederherstellung der
guten Beziehungen mit Gache. kommt sein Vieh neuerdings zu uns und
wir erklaren uns damit einverstanden. »

III. — Besitz- und Lehnverhaltnisse.

A. — DIE STAMMESANGEHÖRIGEN.
Sobald die beiden ersten Zâhne des zukünftigen Herrn durchbrechen,

erhalt er von seinem Vater und von seinem Onkel mütterlicherseits je eine
Kuh, « die Kuh der Zâhne ». Das hier erwàhnte Auftreten des Onkels
mütterlicherseits, die Herrscherwürde der Königinmutter, die Bina-Ehe
u.a. lassen das Vorwalten frühern Mutterrechtes erkennen. Wenn der kleine
Herr es so weit gebracht hat, dass er seine ersten Schritte tut, stiftet man
ihm ein zweites Rind; âhnlich halten es auch seine âlteren Brüder und
sonstige Oheime. « So wâchst er unter seinem eigenen Vieh auf und gewinnt
es lieb. »
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Soll er zur Ehe schreiten, so übergibt ihm der Vater den «Achter»,
acht Stück Vieh, wovon er sieben für sich behâlt und die achte als
Brautstèuer ausgibt. Seine Freunde beschenken ihn ihrerseits. Nunmehr
ist seine Herde auf ungetahr vierzig Stück angewachsen.

Man hiift einander, wenn böse Seuchen unter dem Vieil aufgerâumt
haben. « So z.B. bittet mich Sebiyozo oder Sebatware zu sich. Es wird Brâu
aufgetragen und wir zechen zusammen. Beim Abschied spricht er zu mir :
Armer Brader, du hast viel Unglück gehabt in deinem Viehstande, nimm
hier ein paar Kühe mit. Er lâdt auch alle anderen ein, ein Gleiches zu
tun. »

Unsere Viehzüchter sind polygam, sie wollen eben viele Kinder haben.
Einen machtigen Ansporn zur Eingehung neuer Ehen bildet der Umstand,
dass der Sohn bei jeder Heirat seinen « Achter » erhâlt : eine Kuh für den
Schwiegervater, die sieben anderen für sich, doch gedacht als Vorbehalts-
gut für die Frau. Bei ihrern Tode verteilt die Mutter das Vieh unter ihre
Kinder und ein gewisser Ausgleich kommt dadurch zustande, dass sie
ihr Jüngstes reichlicher bedenkt: « Deine grosseren Brüder erhielten bereits
viel Vieh von ihrem Vater ». Schwiegervater und Schwiegersohn beschen¬
ken sich ihrerseits sehr reichlich. So wollen es die guten Familienbe-
ziehungen.

Die Màdchen erhalten prinzipiell kein Vieh, doch durch die Ndongoranyo
(Bettpramie) belohnt der Vater die Mutterschaft seiner Tochter. Sie erhâlt
eine erste Kuh gewöhnlich schon am Tage nach der Hochzeit; bei jeder
Geburt kommen ein oder zwei Stück hinzu. Dieses Vieh gehort zwar dem
Mann, aber als Eingebrachtes der Frau darf es nicht in das Gehöft einer
andern seiner Frauen übergehen.

Eine letzte Art der Besitzerwerbung ist die Erbfolge nach Testament.
Abgesehen vom Vorbehaltsgut und dem « Offenbarungsvieh » (ingaragazij
verteilt der Erblasser seinen gesamten Besitz unter seine Söhne. Eine Herde
von hundert Stück oder mehr je nach dem Reichtum des Eigentümers bleibt
Belegschaft für das Offenbarungsreservat; sie geht über an den als Stamm-
halter bezeichneten Sohn : « weil du mein Nachfolger bist als Sippenhaupt ».
Diese Eigenschaft hat stets der Erstgeborene oder seine Unfiihigkeit müsste
denn erwiesen sein.

B. — DIE GEFOLGSCHAFT.

1. Die Tutsi.

Will ein Tutsi mit Vieh belehnt werden, so verbleibt er zunàchst langere
Zeit bei seinem Herrn ohne Lehngut zu erhalten, damit der « Lehnvater »

sehe, ob er sich für seinen Dienst eignet. Er hütet das Vieh, richtet. Auftrage
aus und begleitet seinen Herrn auf Reisen. Er erhâlt Nahrung und Kleidung;
der Lehnherr trâgt auch alle Auslagen für dessen hâusliche Einrichtung
einschliesslich der Brautsteuer. Allmahlich wird ihm dann Vieh verliehen,
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ein Stück nach dem andern. Auch wusste er Freundschaftsverhàltnisse

anzuknüpfen, was für ibn eine neue Einnahmequelle ergibt. « Wir halten
es nicht wie die politischen Hàuptlinge von Ruanda : mit freundlich wich-
tiger Miene geben sie dir ein Kühlein und bald breehen sie einen Streit vom
Zaune. Der Herr mag von dir verlangen, bei strömendem Regen oder bei
Nacht eine Botschaft an einem entfernten Ort auszurichten; oder der Weg
führt durch unsicheres, von Raubzeug bedrohtes Gebiet. Du entschuldigst
dich und das Verhàngnis ist da ! Man fesselt und misshandelt dich und all
dein Vieh wird eingezogen, auch das, Avas du von deinen Freunden hattest,
von deinem Vater und Schwiegervater, was du als Brautsteuer bei dei-
Heirat deiner Schwester erhalten hattest. Keine Justiz schreitet ein, weil
alle es so halten. Diese Tutsi aus dem Binnenlande sind schlimme Gesellen,
wir wollen sie uns vom Leibe halten und nichts mit ihnen zu tun haben.
Kin Sohn des Rwidegëmbva wollte mich früher mit Vieh belehnen; ich
lehnte ab und antwortete : « Ich habe rnein eigenes Vieh und verspüre keine
Lust, einmal von dir an die Fessel gelegt zu werden ». Wenn der Vertreter
des Sultans und derjenige der Europàer nicht ganz besonnene Manner sind,
so können sie uns auf alle Weise betrügen : der betreffende Vertreter steekt
den Kaufpreis ein für das Schlachtvieh, das wir liefern; er lasst sogenanntes
Schlachtvieh kommen, das die Europàer überhaupt nicht bestellt haben
nnd verteilt das Fleisch an seine Leute; jeden Augenblick will er Vieh
geschenkt haben oder nimmt es einfach an sich. Deshalb freuen wir uns,
einen solchen Ehrenmann zu haben wie unsern jetzigen Oberhâuptling.
Unter uns beschenken wir uns freiwillig und niemals fallt dabei das Wort
« buhake », Belehnung, nach Art der Tutsi. Ein übelgesinnter Oberhàupling
làsst Tür und Tor des europàischen Bezirksamtmannes bewachen, dass nur

ja keiner von uns ankomme; alle unsere Gesprâche werden belauscht.
Solches Ungemach stösst uns zu, weil unser Reichtum die Begehrlichkeit
dieser Parasiten auf sich zieht. : auf unsere Kosten mochten sie die grossen
Herren spielen ».

2. Die H u t u .

« Früher waren wir sehr reich — leider ist unser Viehstand betrâchtlich

zurückgegangen. Wer in der alten Zeit tausend Stück Rinder besass, batte
etwa hundert Hutu in seinem Dienst. Jetzt mag einer bei hundert Stück
seine dreissig Dienstleute haben. »

Ein Hutu kommt an und spricht : « Belehne mich, gib mir Nahrung,
Kleidung und ein Weib ». Vor allem erhàlt er seine Hacke. Er ackert zwei
Tage für seinen Herrn und vier Tage für sich selbst. Nach einiger Zeit bittet
er um eine Ziege, damit er seinem verstorbenen Vater ein Opfer darbringen
könne. Der Beweggrund ist bloss vorgetâuscht. Er geht 'nin und für die
Ziege kauft er sich Rier. Er verehrt seinem Herrn einen Krug von dem
Getrânk und möchte ein Rind haben. Er erhàlt einen Rullen. Da er sich
seine Zukünftige schon auserkoren hat, führt er das Tier dem Schwieger-
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vat,er zu. Die volle Brautsteuer betragt einen Bullen und ein Kuhkâlbchen,
das man ihm schliesslich auch überlasst. Es geht an den Schwiegervater,
wiichst heran und wirft das gewünschte Kâlbchen, worauf das Muttertier
an den Hutu zurückgeschickt wird. Làsst das Mutterkalbchen auf sich
warten und kommen nur Bullen an, so gehören sie dem Schwiegersohn.
Es findet der Melkwechsel staat : ein Milchgefàss, das eine gut milchende
Kuh in vier Tagen füllt, — etwa 15 Liter — geht abwechselnd von einem
zum andern. Spàter erhâlt er noch weiteres Vieh, er und seine Söhne, wenn
er sich als tüchtigen Lehnmann erweist. Bei Aufsâssigkeit seinerseits zieht
der Herr sein Vieh wieder ein und gibt ihm den Abschied mit Weib und
Kind, ohne ihn aber weiter zu misshandeln; er behâlt alle Rinder, die er
sich selbst erworben hat. Im Falie dass die Brautsteuer noch vorhanderi ist,
zieht man auch diese ein und die Frau verlàsst ihren Mann, um sich wieder
zu ihren Eltern zu begeben. Gewöhnlich jedoch verspricht der Mann dem
Schwiegervater Ersatz und die Frau bleibt; er selber sieht sich anderswo
nach einem neuen Lehnverhaltnis um. Zusammengefasst sind seine Oblie-
genheiten folgende : Er verrichtet Haus- und Feldarbeit, baut und unter-
tiàlt das Gehöft, flicht Reisekörbe und übernimmt sonst kleinere Dienst-
leistungen, wie Sorge für Brennholz und Wasser. Diese Viehzüchter lassen
übrigens sehr bescheiden bauen, die Gehöfte sind meistens mehr oder
weniger vernachlâssigit. Verrichtate er eine grössere aussergewöhnliche
Arbeit, so erhâlt er eine Hacke als Geschenk oder eine Ziege, um sich Bier
zu kaufen. Bei der Feldarbeit schickt man ihm gekochte Speisen zu, auf
Wunsch jedoch bewilligt man ihm auch Feldfrucht, die er mit nach Hause
nimmt. Arbeiten, die er für Europâer verrichtet, werden von diesen gelöhnt.
Nach anstrengendem Aufenthalt am Sultanshofe als Reisegefâhrte bewilligt
man ihm einen Bullen.

Die Gewâhrsmànner âussern sich über den Widerwillen der Viehzüchter
für Handarbeit : «Wir sind Hunde, d.h. unfâhig zur Arbeit, nichts bringen
wir fertig. Die Armsten ackern ein wenig am Morgen und gegen Abend,
und schon fühlen sie sich erschöpft. Den Rest des Tages verbringen sie bei
ihrem Lehnvater und hüten das Vieh. Es ware ihnen unmöglich, einen
vollen Tag bei der Arbeit auszuhalten : lieber sterben sie und erhàngen
sich ».

C. — FRON UND STEUER.

Von Zeit zu Zeit musste sich der Stammhalter an den Sultanshof begeben
zum guhakwa, Huldigungsbesuch, um sich dadurch die Gunst des Sultans
und friedlichen Besitz der Viehstânde zu sichern. Alle steuerten bei für
die Ausstattung zur Reise. Es begleiteten ihn Milchkühe, die nach seiner
Rückkehr an ihre Besitzer zurückerstattet wurden. Dazu wurde noch regel-
mâssig Milch und Bier nachgeliefert sowie feste Nahrungsmittel, d.h. Erbsen
und Bohnen.
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Seine Untertanen sind seine eigenen Stammesgenossen. Sie haben
keinerlei Fron noch Steuer für ihn zu leisten. Vor allem waltet er als
Schiedsrichter. Ais oberster, altüberkommener Grundsatz gilt, ihre Handel
nicht bei Fremden anhàngig zu machen. Was das Stammeshaupt entscheidet,
wird ausgeführt : « Es ist ein Gesetz von altersher ». Sie fügen hinzu : « Noch
nie haben wir einen der Unsrigen an den Sultan oder an die Europâer
ausgeliefert. Kam es ausnahmsweise vor, dass jemand sich der Stammes-
disziplin nicht fügen wollte, so liessen wir ihm seinen Willen. Der Richter
selbst leistet Busse und Entschiidigung für den unterliegenden Teil, falls
es sich um einen armen Angehörigen handelt. Allen ist er gleich günstig
gesinnt und sein einziges Ziel ist, den Frieden zu erhalten». Wiederum
trug der Stammhalter die Strafe für ein armes Mitglied des Stammes, das
von Fremden bei den öffentlichen Gerichten verklagt worden war.

An den Sultan hatten sie Riiucherholz abzuliefern zur Herstellung der
Duftsalbe. Es kamen zwei Holzarten in Betracht: umushungura und umu-

geshi, letzteres Hagenia (Kusso). Es handelt sich hier um ein ursprünglich
richtiges « parfumer » der Kleidungsstücke, des Pelzwerkes und der Duft¬
salbe. Es wird Butter in Rindenzeug eingerieben und über eine grosse
weitmaschige Geflechtglocke ausgebreitet. Darunter entzündet man in einer
durchlochten irdenen Raucherpfanne die HolzspÉine, deren Duftrauch in
das Zeug und die schmelzende Butter eindringt. Darauf wird der Filzstoff
ausgewrungen und die Buttersalbe (amadahano) fliesst ab. Ferner wurden
abgeliefert : Leopardenfelle mit .lagdhund, vier bis fünf Braute, zwei bis
drei Bullen. Man gab kein Muttervieh ab, doch suchte man den Steuer-
erheber durch Schenkungen mild zu stimmen; dieser wohnte nicht in
Bigogo selbst, sondern am südlichen Waldessaum. Aushebungen von Mann-
schaften wurden besonders angeordnet.

Einige Bakono des Sezikeye waren von Muiera zu ihnen herüber-
gekommen; Sezikeye, ein Oberhauptling aus ihrem Clan, ist im Innern des
Landes ansâssig. Die angeschwagerten Bakono besassen ihr eigenes Vieh
und belehnten eigene Gefolgsleute. Man liess sie gewâhren, « denn es waren
doch Bakono, mit denen wir immer zusamenhielten ». Alljahrlich lieferten
sie dem Sezikeye drei Milchkühe. « Nach strengem Recht hatten sie zu
unserer Gemeinschaft gehören sollen und der Umstand, dass wir diese
ausserordentliche Lage duldeten, verleitete wohl den Nachbarhauptling,
ein Gleiches zu versuchen. Jetzt unterstehen alle bei uns dem Gashi und
àhnlich gilt es bei dem Sebatwa und Sebiyozo im Osten : die wilden
Steuererhebungen haben aufgehört. »

Der Bezirkshauptmann wohnte eine Tagereise weit entfernt. Jeden Tag
liessen sie ihm seine Milch zustellen; auch bewilligten sie ihm Melkküne,
die zurückgeschickt wurden, sobald sie trocken standen; vielfach aber blie-
ben sie aus. Der Grundbesitz wurde von Rwidegembya nie angefochten.
Die Residenz des Bannführers befand sich im Bereich des Nachbarhâupt-
lings Rwakadigi, mit dem die Hirten in Streit lagen. Nach dem bewahrteo
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Prinzip des « divide et impera >> besass der Bruder des Rwidegembya, Rwu-
bussissi mit Namen, die dortige Weide, worüber Rwakadigi somit nicht
verfügte. Der Bannführer, ein Unterbeamter obiger Begabrüder, blieb
demgemass in engerer Fühlung mit seinen Lehnsherren. Seinerseits belehnte
er Ackersleute des Rwakadigi, die gegen Vieh seine Gefolgsleute wurden
und ihm seine Pel der bestellten.

Die europaische Steuer betragt 28,50 frcs Kopfsteuer, 13 frcs pro Neben-
gehöft, 5 frcs pro Kuh. Die Hirten liefern ferner Milch und Schlachtvieh
gegen Bezahlung.

Für Europaer ware es angemessen und der Sauberkeit am dienlichsten
— in dem wasserlosen Gebiet werden die Milchgefiisse mit Kuhharn
gespült — wenn die für sie bestimmte Milch unter besonderer Aufsicht
gemolken würde. Man rnuss grosse Vorsicht obwalten lassen, falls man für
die Zwecke der Europaer eine besondere, nach Bedarf zu ergànzende Herde
ausersieht. Das Höhenvieh vertrâgt die Niederung nicht und vor allem
gehen die Kâlber ein, weil das Melkgeschaft nicht in der Frühe erledigt
wird und die Kalber die Tageshitze nicht ertragen können; ohne ihr Kalh
aber lasst eine Kuh sich nicht melken. Die Herren hatten bald heraus-

gemerkt, dass die Europaer nicht mit dem Vieh umzugehen wissen, nicht
die geeigneten Standorte auswahlen : so werden sie wenig geneigt sein, ihr
eigenes Vieh zu opfern und umso mehr das ihrer Untertanen, der Hutu,
heranziehen. Der arme Hutubauer hatte sich mit Miih und Not ein Kühlein
erstehen können. Gerade dieses Tier wird abgeholt — und bald meldet man
dem Eigentümer : « Das Kalbchen ist leider eingegangen »; schliesslich, wenn
überhaupt, kommt auch die kranke Kuh zurück.

; „ . IV. — Anschauung und Observanz.1. Tabu.

Die Hirten verzehren nur Rindfleisch, alles andere verschmahen sie,
selbst Wildbret : «Wir müssten sofort daran sterben!» Auch Yams und
Maniok rühren sie nicht an, aber bloss «weil es uns nicht schmeckt».

2. Der Musse.

Ihr Musse stammt aus dem Clan der Bagessera. Er soll es nicht verstehen,
krankes Vieh zu heilen; wenn aber eine Herde geraubt und weggeführt
wurde oder ein Rind sich verrirte, versuchte man der Tiere wieder habhaft
zu werden: in beiden Fallen brachte man das Vieh zum Musse, der mit
seiner Frau von der Milch trank und ihr dann rituell beiwohnte. Auf diese
Weise wurde das Vieh « entraubert », damit es nicht dauernd derartigen
Handstreichen und Ungelegenheiten ausgesetzt bleibe. « Wiihrend des
Krieges wurde uns dauernd Vieh weggeführt und kein Exorzismus half;
wir sehen allmahlich ein, dass all diese Gebrauche unwirksam sind. » Dem
Musse liegt dann noch das bereits besprochene Kweza ob. Der erste Sultan
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Gihanga hatte angeordnet, dass die Bagessera den Banyiginya ihren Musse
zu stellen hàtten.

3. Tier heilkunde.
Sie behaupten, in der Tierheilkunde besser bewandert zu sein als die

Europâer. «Wir wissen, wenn ein Tier krank ist, bevor noch der Spiegel
(Mikroskop) der Europâer etwas entdecken konnte. Der tödliche Ausgang
gibt uns recht, selbst wenn der Spiegel nichts festgestellt hat. Nicht bloss
die Tatsache der Erkrankung erkennen wir, sondern wissen auch, um
welche Krankheit es sich handet und haben ein Kràutlein dafür. Bei ein-
fallenden Seuchen soll man nicht unterschiedslos gleich alles Vieh vom
Ansteckungsherde entfernen wollen, sondern vor allem krankes Vieh vom

gesunden scheiden. Ersteres muss seine eigenen Trânken haben. Wenn wir
hören, dass in einem Nachbargebiet eine Seuche ausgebrochen ist, richten
wir eine strenge Grenzsperre ein. »

Sie erzâhlen, dass die Hirten unerschrocken gegen die Löwen kampten,
wàhrend die Hutu schon mehr Angst an den Tag legen. « Zwei der Unsrigen
nehmen es mit dem Löwen auf. Mit Feuerbrânden, Stock und Lanze
greifen wir an, vertreiben ihn von dem geschlagenen Rind und stellen uns
zur Wehr zwischen Râuber und Opter. Es setzt allerdings Wunden ab,
auch muss mitunter einer sein Leben lassen, allein wir sagen uns : wenn
wir kein Vieh mehr haben, ist es so wie so aus mit uns. Ein Hirte stirbt
für sein Vieh. »

Alle Rinder können nâmlich nicht in Hürden untergebracht werden : die
Tenne würde bald zum Morast. Um nicht abzumagern, müssen die Tiere
einen weiten Raum haben. Dazu dringen die Löwen auch in die Hürden
eir. : Sie überspringen die Einfriedigung oder zwângen sich durch das
Gestrâuch hindurch. Wo der Löwe die Pranke durchbringt, da folgt bald
Kopt und Leib. «Wir verjagen den Râuber und er springt wieder über
das Gehege hinweg, aber er vermag nicht im Sprunge ein Rind oder auch
nur ein Kalb mitzuschleppen. »

Wir wissen bereits, dass die hamitische Hirtenkolonie sich auch die
südlichen Abhânge der Vulkanreihe entlang erstreckt : Muiera, Bukamba.
Ich unterhielt mich dort mit dem Stammeshaupt Sebiyozo (s.o. Geschlechts-
tafel). Er berichtet übereinstimmend mit Ruhingika : « Unsere Voreltern
mütterlicherseits stammen aus dem Bakonoclan. Mit Muchochori wanderten
sie aus der Binnenprovinz Nduga hier in Muiera ein. Es muss um die Zeit
des Sultans Ndahiro gewesen sein. Dichtester Wald bedeckte die Hànge dei-
grossen Berge. Gegen Feldarbeit belehnten sie die Hutu mit Vieh, aber es
waren ihrer wenige. Der Busch wurde allmâhlich zurückgedrangt. Mit
dem Rassen- und Kastenwesen selbst bei Eheschliessungen hielt man es
nicht streng.

Unser gemeinsamer Stammvater auch für die hiesigen Ruhanga,
Ruzirampuhwe, Sebatwa und die anderen aus Bigogwe, ist Muchochori.
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Nachkommen des Bigirimana aus dem Bakonoclan sind z. B. Gituhe,
Senshabari u. a.

Es war ein sehr armseliges Hirtentum. Man musste sich mil einem
Lehnverhàltnis begnügen. Mein Urgrossvater Mussengo war der erste
unserer Sippe, der vor hundert Jahren vom Sultan die Statthalterschaft
mit Viehstand erhielt. Er wurde königlicher Hirte und überwachte die
Weiden, hatte aber keinen Anspruch auf die Honigsteuer noch auf Kriegs-
mannschaften. Er betreute einzig die Weidereservate des Sultans. Butamire,
Grossvater des Ruhanga, erhielt vom Oberhâuptling Rwakagara aus dem
Begaclan das , Gras der Hundeschellen ' (Jagd) und lieferte Wildfelle.
Mfashingabo, Vater des alten Ruzirampuhwe dort drüben an der Ostseite
des Muhaburaberges, wurde mit den Kriegsmannschaften belehnt. Spater
ernannte man sie zu Hirten der in der Nâhe residierenden Gattin des

Rwabugiri, genannt Nyambibi, doch leisteten sie auch Steuer an den Rwa¬
kagara. Rwamuhunga, Sohn des Biganda, befebligte die Krieger des Sultans
Rwogera. Diese Mannschaften unterstanden ihnen noch bis in die jüngste
Zeit, wie Sebatwa denjenigen des Rwidegembya vorstand. Man kannte
keine sonstigen Einrichtungen für Weiden und Grundbesitz. Diese Fürsten-
âmter wurden erst unter Nyambibi eingeführt : sie erhielt Grund- und
Grasherrschaft über ganz Muiera und übertrug sie an ihren Sohn Nsho-
zamihigo; jetzt ist der Grosshauptling Gakwavu damit belehnt, So verhalt
es sich mit unserer Frühgeschichte und was du sonst darüber horen magst,
ist unzutreffend. Eines unserer Sprichwörter besagt : Die Lüge wird nur
einmal weiss, nicht zweimal (erhâlt nur einmal weisse, d.h. günstige
Wahrsagerzeichen).

Wir unterhalten uns ferner über hamitische Höflichkeit. Er führt aus :

« Wir Tutsi wissen unseren inneren Regungen zu gebieten; selbst unseren
Todfeinden gegenüber zeigen wir uns unwandelbar freundlich und das hat
seine Gründe : Niemand kann für sich allein bestehen, man muss sich auf
wohlwollende Freunde stützen können — und wozu waren unbàndige
Zornesausbrüche nütze ? Tobender Unmut ist sehr gefahrlich : man gibt
sich Blossen und enthüllt gerade das, was man hàtte verschweigen sollen.
Das freundliche Entgegenkommen muss jedoch seine Grenzen haben : einem
Feinde vertraust. du nichts an von dem, Avas dir teuer ist. Zu einem Trink-
gelage magst du ihn schon einlanden, und wenn er einmal in seligster
Stimmung ist, heckt er alle seine Plane aus».

Der misera plebs gegenüber behaupten sie gemeiniglich, überhaupt
nicht zu essen: sie « trinken Tabak, Milch und Bier». Sebiyozo lâsst uns
nun vernehmen, wie ihre Tafel in Wirklichkeit bestellt ist. Wâhrend der
ganzen Mahlzeit serviert man Bananen- oder Hirsebier. Milch reicht man
vor und nach dem Essen. Die feste Kost besteht aus Bohnen, Erbsen,
Bataten, dickem Hirsebrei mit Fleischtunke, endlich Rindfleisch. Man isst
aus hölzernen Doppelnapfchen.
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Das Bier zieht man aus Saugröhrchen auf-, doch erfordert die Höflich-
keit, dass die beiden ersten Züge nicht hinuntergeschluckt werden : man
spült sich vielmehr den Mund damit aus und sprüht dann den Inhalt zier-
lich auf den Boden. Man trinkt nur in kleinen Zügen und darf das Röhrchen
nicht in der Kürbisflasche zurücklassen, man hebt es vielmehr, weiter
schlürfend, mit dem Munde heraus, so dass nichts von dem Bràu in die
Flasche zurückrinnt. Nur das völlig entleerte Rohr darf wieder in den
Flaschenhals hineingelassen werden. Wer es nicht so halt, gilt als Siiufer,
ungeschlachter und unsauberer Mensch.

Wie man das Bier in kleinen Zügen aufsteigen lâsst, so darf man auch
beim Rauchen nicht paffen : nur dünne, kleine Rauchwölkchen sollen den
Lippen entströmen.

Beim Milchtrinken fasst man ein grösseres Gefâss mit beiden Handen,
ein kleineres fein am Halse. Man trinkt behutsam, stellt ab und legt das
geflochtene Deckelchen auf. Die Speisen selbst greift man mit den Finger-
spitzen oder bedient sich des hölzernen Bestecks : nie soll man hast.ig essen
noch gierig schmatzen.

Die Fleischkonserven werden am Feuer gedörrt und zwar wiederholt in
Abstanden von ein paar Tagen, danach hangt man die Schnitten in der
Htitte auf oder birgt sie in Körbe.

Unhöflich ist es, laut, zu sprechen. Nie würde sich ein vornehmer Tutsi
hergeben zu poltern, auch wenn er innerlich sehr ungehalten ist. Kinder
werden bestraft, wenn sie nicht unter allen Umstânden leise und anstandig
sprechen. Altere Leute verlieren alle Achtung, ween sie sich nicht in der
Rede beherrschen, Frauen liesse man in ihr ungesittetes Heim zurück-
kehren. Selbst wenn eine Frau jemand von draussen hereinruft, muss sie es
mit gemassigter Stimme tun; wird man nicht auf den Ruf aufmerksam, so
schickt sie einen Diener hin. Ein vorlautes Weib erhalt den Spottnamen
ingare.

Wir kommen auf die Hima zu sprechen. Er gibt an, dass es Angehörige
ihrer Rasse sind. Bei den Hima zieht die Grossfamilie bestÈindig umher auf
der Suche nach Weideplatzen. Es werden nur leichte Wachthütten gebaut.
Sie nâhren sich ausschliesslich von Milch und Fleisch, verschmahen aber
auch die Banane nicht. Wenn jemand sie um Milch angeht, fragen sie, oh
er Erbsen oder Bohnen gegessen habe; im bejahenden Falie weisen sie
ihn ab mit der Begründung, dass ihr Viehstand durch diese Übertretung
der Speiseverbote zurückgehen müsste, wenn sie ihm Milch reichten. Ich
frage, ob da nicht eine List mitspiele, um überhaupt keine Milch hergeben
zu müssen; er gesteht diese Móglichkeit zu, bemerkt aber, dass sie früher
dasselbe von gekochter Milch annahmen : es müsse dem Michertrag sehr
schaden. Für die Kalber haben die Hima Milchtranken, ahnlich den hiesigen
Wassermulden. Ihre kurzen Speere sind mit machtigen Blatt versehen; sie
s'chleudern sie im Wirbel und wuchtig bohren sie sich am Ziele ein.


